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I.


 Am Anfang des Monats März 1841 reiste ich in Corsica.


 Es kann nichts so Malerisches und Bequemes geben, als eine Reise in Corsica: man schifft sich in Toulon ein, in zwanzig Stunden ist man in Ajaccio, oder in vier und zwanzig Stunden in Bastia, Hier kauft oder miethet man ein Pferd: miethet man es, so bezahlt man fünf Franken täglich dafür z kauft man es, so bezahlt man ein für allemal hundert und fünfzig Franken. Man lache nicht über diesen mäßigen Preis; dieses gemiethete oder gekaufte Pferd macht, wie das berühmte Roß des Gascogners, der vom Pont-Neuf in die Seine sprang, Dinge, welche weder Prospero noch Nautilus, diese Helden der Wettrennen von Chantilly und dem Marsfeld machen würden.


 Es geht auf Wegen, wo Balmah selbst Klammern eingetrieben hätte, und über Brücken, wo Auriol eine Balancirstange verlangen würde.


 Der Reisende braucht nur die Augen zu schließen und sein Thier machen zu lassen: die Gefahr geht ihn nichts an.


 Abgesehen davon, daß man mit diesem Pferd, welches überall durchkommt, fünfzehn Lieues jeden Tag zurücklegen kann, ohne daß es zu fressen oder zu saufen verlangt. Von Zeit zu Zeit, wenn man anhält, um ein altes, von irgend einem vornehmen Herrn, dem Helden und Haupte einer feudalen Ueberlieferung, erbautes Schloß zu besuchen, um einen alten von den Genuesern errichteten Thurm zu zeichnen, frißt das Pferd ein Büschel Gras, schält es einen Baum ab, oder leckt an einem mit Moos bedeckten Felsen, und damit ist Alles geschehen.


 Das Nachtquartier ist noch viel einfacher: der Reisende kommt an ein Dorf, durchzieht die Hauptstraße in ihrer ganzen Länge, wählt sich das Haus, das ihm zusagt, und klopft an die Thüre. Einen Augenblick nachher erscheint der Herr oder die Herrin des Hauses auf der Schwelle, sie laden den Reisenden ein, abzusteigen, bieten ihm die Hälfte ihres Abendbrotes, ihr ganzes Bett, wenn nur eines da ist, und wenn sie ihn am andern Morgen vor die Thüre begleiten, danken sie ihm für den Vorzug, den er ihnen gegönnt.


 Von irgend einer Bezahlung ist gar keine Rede: der Hausherr würde das geringste Wort hierüber als eine Beleidigung betrachten. Wird das Haus von einem Mädchen bedient, so kann man ihr beim Abschied ein Foulard bieten, mit dem es sich einen malerischen Kopfputz macht, wenn es zum Fest von Calvi oder Corte geht. Ist der Diener ein Mann, so wird er gern einen Dolch annehmen, mit dem er, wenn er ihm begegnet, seinen Feind tödten kann.


 Man muß sich auch noch erkundigen, ob die Diener des Hauses, was zuweilen der Fall ist, nicht Verwandte des Herrn sind, welche, vom Glück minder begünstigt als er, ihm häusliche Dienste leisten, wofür sie nur Kost, Wohnung und zwei bis drei Piaster monatlich annehmen.


 Und man glaube nicht, daß die Herren, welche von ihren Großenkeln oder von ihren Vettern im vierten oder zwanzigsten Grade bedient werden, darum minder gut bedient seien. Corsica ist ein französisches Departement, doch Corsica ist lange noch nicht Frankreich.


 Von Räubern hört man nicht sprechen. Banditen gibt es im Ueberfluß, ja, doch man darf sie nicht mit einander verwechseln. Reist ohne Furcht nach Ajaccio, nach Bastia mit einer vollen Goldbörse, die an Eurem Sattelbogen hängt, und Ihr werdet die ganze Insel durchzogen haben, ohne den Schatten einer Gefahr gelaufen zu sein; doch geht nicht von Occana nach Levaco, wenn Ihr einen Feind habt, von dem Euch die Vendetta erklärt worden ist, denn ich würde nicht für Euch während dieser kurzen Fahrt von zwei Meilen stehen.


 Ich befand mich also, wie gesagt, im Anfange des März in Corsica. Jadin war in Rom geblieben und so reiste ich allein.


 Ich war von der Insel Elba gekommen: ich hatte in Bastia gelandet und mir um den oben erwähnten Preis ein Pferd gekauft. Ich hatte Corte und Ajaccio besucht, und durchwanderte für den Augenblick die Provinz Sartene.


 An diesem Tage ritt ich von Sartene nach Sullacaro, Der Marsch war kurz: zehn Lieues vielleicht wegen der Umwege und einer Widerlage der Hauptkette, welche den Rückgrath der Insel bildet und über die ich reisen mußte; ich hatte auch einen Führer genommen, aus Furcht, mich in den Makis zu verirren.


 Gegen fünf Uhr gelangten wir auf den Gipfel des Berges, der zugleich Olmento und Sullacaro beherrscht. Hier hielten wir einen Augenblick an.


 Wo wünscht Eure Herrlichkeit zu wohnen? fragte der Führer.


 Ich richtete meine Augen auf das Dorf, in dessen Straßen mein Blick tauchen konnte; es schien beinahe öde und nur einige Frauen zeigten sich in den Straßen, und auch diese gingen mit raschen Schritten und schauten häufig umher.


 Da ich Kraft der bestehenden Regeln der Gastfreundschaft, von denen ich ein Wort gesagt, die Wahl zwischen den hundert oder hundert und zwanzig Häusern hatte, aus denen das Dorf besteht, so suchte ich die Wohnung, welche mir am meisten Chancen der Bequemlichkeit zu bieten schien, und heftete meine Augen auf ein viereckiges Haus, das wie eine Festung gebaut war und Zinnen über den Fenstern und der Thüre hatte. Es war das erste Mal, daß ich solche häusliche Festungen sah, doch die Provinz Sartene ist auch das classische Land der Vendetta.


 Ah! gut, sagte der Führer, mit den Augen der Andeutung meiner Hand folgend, wir gehen zur Frau Savilia von Franchi. Eure Herrlichkeit hat keine schlechte Wahl getroffen und man sieht, daß es ihr nicht an Erfahrung gebricht.


 Vergessen wir nicht, zu bemerken, daß man in dem sechs und achtzigsten Departement von Frankreich beständig Italienisch spricht.


 Aber, fragte ich, ist es nicht unschicklich, daß ich auf diese Art Gastfreundschaft von einer Frau verlange, wenn ich recht verstanden, gehört dieses Haus einer Frau.


 Allerdings, erwiderte er mit erstaunter Miene, doch was soll dabei Unschickliches sein?


 Wenn diese Frau jung ist, versetzte ich, bewegt durch ein Gefühl des Wohlanstandes, oder vielleicht, um es gerade heraus zu sagen, der Pariser Eitelkeit, kann nicht eine Nacht unter ihrem Dache zugebracht, sie compromittiren?!


 Sie compromittiren? wiederholte der Führer, der offenbar den Sinn dieses Wortes suchte, das ich mit der Entschiedenheit italienisiert habe, welche uns Franzosen charakterisiert, wenn wir eine fremde Sprache zu sprechen haben.


 Ei! allerdings, sagte ich ungeduldig; diese Dame ist Witwe, nicht wahr?


 Ja, Exzellenz,


 Nun wohl, wird sie einen jungen Mann bei sich aufnehmen?


 Im Jahr 1841 war ich sechs und dreißig und ein halbes Jahr alt und betitelte mich noch junger Mann.


 Ob sie einen jungen Mann aufnehmen wird! wiederholte der Führer. Was kann es denn ihr machen, ob Sie jung oder alt sind?


 Ich sah ein, daß ich nichts herausbringen würde, wenn ich diese Art des Fragens fortsetzte.


 Und welches Alter hat Frau Savilla? fragte ich,


 Ungefähr vierzig Jahre.


 Ah! machte ich, beständig meine eigenen Gedanken beantwortend; und sie hat ohne Zweifel Kinder?


 Zwei Söhne, zwei tüchtige junge Leute.


 Werde ich sie sehen?


 Sie werden einen sehen, denjenigen, welcher bei ihr wohnt.


 Und der andere?


 Der andere lebt in Paris.


 Und wie alt sind sie?


 Ein und zwanzig Jahre.


 Beide?


 Ja, es sind Zwillingsbrüder.


 Und zu welchem Gewerbe bestimmen sie sich?


 Der in Paris wird Advokat werden?


 Und der andere?


 Der andere wird Corse sein.


 Ah! ah! rief ich, denn ich fand die Antwort sehr charakteristisch, obgleich sie mit dem natürlichsten Tone gegeben wurde, Wohl also, nach dem Hause der Frau Savilia von Franchi.


 Und wir begaben uns wieder auf den Weg.


 Nach Verlauf einer halben Stunde kamen wir in das Dorf: da erst bemerkte ich Eines, was ich oben vom Berge nicht hatte sehen können: daß nämlich jedes Haus wie das von Frau Savilia befestigt war, nicht mit Zinnen, die Armuth der Eigenthümer erlaubte ohne Zweifel diesen Luxus der Befestigung nicht, sondern ganz einfach mit Bohlen, in deren unterem Theil man Fenster angebracht hatte, wobei sich Oeffnungen fanden, um die Flinten durchzustecken. Andere Fenster waren mit rothen Backsteinen ausgemauert. Ich fragte meinen Führer, wie man diese Schießscharten nenne. Er antwortete mir, es wären Archiere, woraus ich ersah, daß die corsischen Vendette vor der Erfindung der Schießgewehre eingeführt waren.


 Je mehr wir in den Straßen vorrückten, desto mehr nahm das Dorf einen Charakter tiefer Einsamkeit und Traurigkeit an. Mehrere Häuser schienen Belagerungen ausgehalten zu haben und waren von Kugeln durchlöchert.


 Von Zeit zu Zeit sahen wir durch die Schießscharten ein neugieriges Auge funkeln, das uns im Vorbeigehen anschaute, doch es war unmöglich, zu unterscheiden, ob dieses Auge einem Mann oder einer Frau gehörte,


 Wir gelangten zu dem von mir bezeichneten Hause, welches wirklich das bedeutendste des Dorfes war. Nur war ich über Eines erstaunt: daß es, scheinbar befestigt durch Zinnen, die mir aufgefallen, dies in Wirklichkeit nicht war, das heißt, daß die Fenster weder Bohlen, noch Backsteine, noch Archieren, sondern nur einfache Glasscheiben hatte, welche in der Nacht von hölzernen Läden geschützt wurden.


 Diese Läden bewahrten allerdings Spuren, in denen das Auge des Beobachters Löcher von Kugeln nicht verkennen konnte, Doch diese Löcher waren alt und gehörten sichtbar ihrem Ursprunge nach zehn Jahren früher an.


 Kaum hatte mein Führer geklopft, als sich die Thüre, nicht schüchtern, zögernd, halb, sondern weit öffnete und ein Bedienter erschien.


 Wenn ich sage Bedienter, so täusche ich mich, ich hätte sagen sollen ein Mann. Den Bedienten macht die Livree, und der Mensch, der uns öffnete, war ganz einfach mit einem Sammetwamms, einer Hose vom demselben Stoffe und ledernen Kamaschen bekleidet. Die Hose war um den Leib mittelst eines Gürtels von buntscheckiger Seide befestigt, aus dem der Griff eines Messers von spanischer Form hervorsah.


 Mein Freund, sagte ich, ist es unbescheiden von einem Fremden, der Niemand in Sullacaro kennt, wenn er Gastfreundschaft von Eurer Gebieterin verlangt?


 Nein, antwortete er, gewiß nicht, Exzellenz, der Fremde erweist dem Hause Ehre, vor dem er anhält. Maria, fuhr er fort, indem er sich nach einer Magd umwandte, welche hinter ihm erschien, meldet Frau Savilia, daß ein französischer Reisender Gastfreundschaft verlange.


 Zu gleicher Zeit kam er eine Treppe von acht Stufen, so steil als die Sprossen einer Leiter, herab, welche zur Hausthüre führte und nahm den Zügel meines Pferdes.


 Ich stieg ab.


 Eure Exzellenz hat sich um nichts zu bekümmern, sagte er, Ihr ganzes Gepäcke wird in Ihr Zimmer gebracht werden.


 Ich benützte diese freundliche Aufforderung zur Trägheit, eine der angenehmsten, die man einem Reisenden machen kann, erkletterte langsam die erwähnte Leiter und machte einige Schritte im Innern.


 Bei der Biegung der Hausflur befand ich mich einer hochgewachsenen Frau in schwarzer Kleidung gegenüber. Ich begriff, daß diese noch schöne Trau, von etwa acht und dreißig bis vierzig Jahren, die Herrin des Hauses war und blieb vor ihr stehen.


 Madame, sagte ich mit einer Verbeugung, Sie müßen mich sehr unbescheiden finden, doch die Sitte des Landes entschuldigt, die Einladung Ihres Dieners berechtigt mich.


 Seien Sie bewillkommt von der Mutter, erwiderte Frau von Franchi, wie Ihnen bald der Sohn seinen Willkomm bieten wird. Von diesem Augenblick an, mein Herr, gehört das Haus Ihnen; benützen Sie es, als ob es das Ihrige wäre.


 Ich will Sie nur für eine Nacht um Gastfreundschaft bitten, Madame, morgen früh bei Tagesanbruch reise ich wieder ab.


 Es steht Ihnen frei, zu thun, wie Ihnen beliebt, mein Herr. Ich hoffe jedoch, daß Sie Ihren Willen ändern und daß wir die Ehre haben werden, Sie lange zu besitzen.


 Ich verbeugte mich zum zweiten Male.


 Maria, fuhr Frau von Franchi fort, führe den Herrn in das Zimmer von Luigi, zünde sogleich Feuer an und bring' warmes Wasser. Ich bitte um Verzeihung, sprach sie, indem sie sich wieder gegen mich umwandte, während die Magd ihre Befehle zu befolgen sich anschickte, Ich weiß, das erste Bedürfnis des ermüdeten Reisenden ist Wasser und Feuer. Wollen Sie diesem Mädchen folgen, mein Herr; verlangen Sie von ihm, was Ihnen fehlen dürfte. Wir speisen in einer Stunde zu Nacht, und mein Sohn, der wohl bis dahin zurückgekehrt ist, wird die Ehre haben, Sie fragen zu lassen, ob Sie sichtbar sind.


 Sie werden meine Reisecostume entschuldigen, Madame.


 Ja, mein Herr, erwiderte sie lächelnd, doch unter der Bedingung, daß Sie Ihrerseits die Ländlichkeit unserer Aufnahme entschuldigen.


 Die Dienerin stieg die Treppe hinauf. Ich verbeugte mich zum letzten Male und folgte ihr.


 Das Zimmer lag im ersten Stocke und ging nach hinten; die Fenster öffneten sich auf einen hübschen, ganz mit Myrthen und Oleander bepflanzten Garten, durch den schräge ein reizender Bach lief, der sich in den Taravo ergoß. Im Hintergrund war der Blick begrenzt von einer Art von Hecke von Fichten, welche so nahe an einander standen, daß man hätte glauben sollen, es wäre eine Mauer. Die Wände waren, wie es beinahe in allen Zimmern italienischer Häuser der Fall ist, mit Kalk geweißt und mit einigen Fresken geschmückt, welche Landschaften vorstellten. Ich begriff sogleich, daß man mir dieses Zimmer, das dem abwesenden Sohne gehörte, als das bequemste des Hauses gegeben hatte.


 Während Maria das Feuer anzündete und mein Wasser bereitete, erfaßte mich die Lust, das Inventar meines Zimmers aufzunehmen und mir nach der Ausstattung einen Begriff von dem Charakter desjenigen zu machen, welcher es bewohnte.


 Ich ging sogleich vom Vorhaben zur Verwirklichung über, indem ich mich auf den linken Fersen stützte und so eine umdrehende Bewegung auf mir selbst ausführte, die mir hinter einander die verschiedenen Gegenstände, von denen ich umgeben war, die Revue passieren zu lassen erlaubte.


 Die Ausstattung war ganz modern, was in diesem Theile der Insel, wohin die Zivilisation noch nicht vorgedrungen ist, nothwendig als eine Kundgebung von ziemlich seltenem Luxus betrachtet werden mußte. Sie bestand aus einem Bett mit eisernem Gestell, worauf zwei Matratzen und ein Kopfkissen, aus einem Divan, vier Fauteuils, sechs Stühlen, einer doppelten Bibliothek und einem Schreibtisch; Alles von Mahagoniholz und offenbar aus der Werkstätte des ersten Ebenisten von Ajaccio hervorgehend. Der Divan, die Fauteuils und die Stühle waren mit geblümtem Zitz überzogen und Vorhänge von demselben Stoffe hingen von den beiden Fenstern herab und umhüllten das Bett.


 Ich war so weit mit meinem Inventar, als Maria hinausging und mir meine Untersuchung weiter fortzusetzen gestattete,


 Ich öffnete die Bibliothek und fand die Sammlung aller unserer großen Dichter Corneille, Racine, Moliere, La Fontaine, Ronsard, Victor Dugo und Lamartines unsere Moralisten: Montaigne, Pascal, La Bruyeres; unsere Geschichtschreiber: Mezeray, Chateaubriand, Augustin Thierry; unsere Gelehrten: Cuvier, Beudant, Elie von Beaumont, endlich einige Bände Romane, worunter ich mit einem gewissen Stolz meine Reiseeindrücke begrüßte.


 Die Schlüssel staken in den Schubladen des Schreibtisches; ich öffnete eine und fand Bruchstücke einer Geschichte von Corsica, eine Abhandlung über die Mittel, die Vendetta abzuschaffen, einige französische Verse, einige italienische Sonnete: Alles Manuskript.


 Mehr brauchte ich nicht, ich glaubte annehmen zu dürfen, daß ich nicht nöthig hatte, meine Forschung weiter zu treiben, um mir eine Ansicht von Herrn Luigi von Franchi zu bilden. Es mußte ein sanfter, den Studien ergebener junger Mann, ein Anhänger der französischen Reformen sein?


 Ich begriff nun, daß er nach Paris gereist war, in der Absicht, sich als Advocat aufnehmen zu lassen. Es lag ohne Zweifel in diesem Plane für ihn eine ganze Zukunft der Zivilisation.


 Diese Betrachtungen stellte ich an, während ich mich ankleidete. Obgleich es ihr nicht an Malerischem gebrach, bedurfte doch meine Toilette, wie ich Frau von Franchi gesagt hatte, einer gewissen Nachsicht, Sie bestand aus einem Wamms von schwarzem Sammet, das an den Nähten der Aermel geöffnet war, um mir in den heißen Stunden des Tages Luft zu geben, und durch die Schlitze nach spanischer Weise ein Hemd von gestreifter Seide durchschimmern ließ; aus einer ähnlichen Hose, welche spanische Kamaschen, auf der Seite geschlitzt und mit farbiger Seide gestickt, vom Knie bis unten an das Bein umschlossen, und aus einem Filzhut, der alle Formen annahm, die man ihm geben wollte, besonders aber die des Sombrero.


 Ich hatte diese Kleidung, die ich den Reisenden als eine der bequemsten, die ich kenne, empfehle, vollends angelegt, da öffnete sich meine Thüre und derselbe Mann, der mich eingeführt, erschien auf der Schwelle.


 Er kam, um mir zu melden, sein junger Gebietet, Herr Lucian von Franchi, sei so eben zurückgekehrt und lasse sich von mir, wenn ich sichtbar wäre, die Ehre ausbitten, mir den Willkomm wünschen zu dürfen.


 Ich antwortete, ich stünde Herrn Lucian von Franchi zu Befehl und die Ehre wäre ganz auf meiner Seite.


 Einen Augenblick nachher hörte ich ihn mit raschem Schritte heraufkommen und beinahe in demselben Augenblick befand ich mich meinem Wirthe gegenüber.




II.


 Es war, wie mir mein Führer gesagt hatte, ein junger Mann von zwanzig bis ein und zwanzig Jahren, mit schwarzen Haaren und Augen und einer von der Sonne gebräunten Gesichtshaut, eher klein als groß, aber vortrefflich gebaut.


 In der Hast, mir seine Komplimente auszudrücken, kam er herauf, kam er herauf, wie er war, das heißt in seiner Reitertracht, welche aus einem Überrock von grünem Tuch, dem Patronengürtel, der seine Hüfte umschloß, ein gewisses militärisches Aussehen verlieh, aus Beinkleidern von grauem Tuch, innen mit russischen Leder gesetzt, und aus Stiefeln mit Sporen bestand, ein Mütze, in der Art der unserer Chasseurs d'Afrique vollendete seinen Anzug. Auf einer Seite seines Patronengürtels hing eine Peitsche, auf der andern eine Kürbisflasche herab.


 Überdies hielt er in der Hand eine englische Flinte.


 Trotz der Jugend meines Wirthes, dessen Oberlippe machte sich einem leichten Schnurrbart beschattet war, machte sich in seiner ganzen Person ein Gepräge von Entschlossenheit und Unabhängigkeit sichtbar, das mir auffiel.


 Man sah den Mann aufgezogen für den materiellen Kampf, gewohnt, mitten in der Gefahr zu leben, ohne sie zu fürchten, aber auch ohne sie zu verachten, ernst, weil stark ist.


 In einem Nu hatte er Alles gesehen, mein Necessaire, meine Waffen, das Kleid, das ich abgelegt, das, welches ich trug; sein Blick war schnell und sicher wie der jedes Menschen, dessen Leben zuweilen vom Blick abhängt.


 Sie werden mich entschuldigen, wenn ich Sie störe, mein Herr, sagte er, doch ich habe es in einer guten Absicht gethan, in der Absicht, mich zu erkundigen, ob Ihnen nichts fehlt. Ich sehe nie ohne eine gewisse Unruhe einen Mann vom Festlande ankommen, denn wir sind noch so wild, wir Corsen, daß wir, besonders Franzosen gegenüber, nur zitternd die alte Gastfreundschaft üben, welche indessen bald die einzige Ueberlieferung sein wird, die uns von unsern Vätern bleibt.


 Und Sie haben Unrecht, zu fürchten, mein Herr, erwiderte ich; es wäre schwierig, allen Bedürfnissen eines Reisenden besser entgegenzukommen, als es Frau von Franchi gethan hat; übrigens, fuhr ich im Zimmer umherschauend fort, übrigens werde ich mich hier nicht über die angebliche Wildheit beklagen, die Sie mir bezeichnen wollten, und wenn ich nicht von meinen Fenstern aus diese bewunderungswürdige Landschaft sehen würde, könnte ich mich in meinem Zimmer in der Chaussee d'Antin glauben.


 Ja, versetzte der junge Mann, das war eine Manie meines armen Bruders Luigi: er liebte es, nach französischer Sitte zu leben, doch ich bezweifle, daß ihm bei seiner Rückkehr von Paris diese armselige Parodie der Zivilisation, welche er verlassen wird, genügt, wie sie ihm vor seiner Abreise genügte.


 Ihr Herr Bruder ist schon lange von Corsica entfernt? fragte ich den jungen Mann.


 Seit einem Jahr, mein Herr.


 Sie erwarten ihn bald?


 Oh! nicht vor drei bis vier Jahren.


 Das ist eine sehr lange Abwesenheit für zwei Brüder, die sich ohne Zweifel nie verlassen hatten?


 Ja, und die sich besonders liebten, wie wir uns liebten.


 Ohne Zweifel wird er Sie vor dem Ende seiner Studien besuchen?


 Wahrscheinlich; er hat es wenigstens versprochen.


 In jedem Fall würde Sie wenigstens nichts abhalten, ihm einen Besuch zumachen?


 Nein, ich verlasse Corsica nicht.


 Es lag in dem Tone, in welchem diese Antwort gegeben wurde, jene Liebe für das Vaterland, welche das ganze übrige Weltall in einer und derselben Verachtung vermischt.


 Ich lächelte,


 Es kommt Ihnen seltsam vor, daß man ein elendes Land wie das unsrige nicht verlassen will? sagte er ebenfalls lächelnd. Was wollen Sie? Ich bin eine Art von Erzeugnis dieser Insel, wie die Steineiche oder der Oleander;; ich brauche meine mit den Wohlgerüchen des Meeres und den Ausströmungen des Gebirges geschwängerte Atmosphäre, ich muß meine Wasserfluthen durchwaten, meine Felsen erklettern, meine Wälder durchforschen; ich bedarf des Raumes, ich bedarf der Freiheit! ich glaube, ich würde sterben, wenn man mich in eine Stadt versetzen wollte.


 Aber warum findet eine so große moralische Verschiedenheit zwischen Ihnen und Ihrem Bruder statt?


 Bei einer so großen körperlichen Aehnlichkeit, müßten Sie beifügen, wenn Sie ihn kennen würden.


 Sie gleichen sich sehr?


 So sehr, daß mein Vater und meine Mutter, als wir noch Kinder waren, sich genöthigt sahen, ein Zeichen auf unsere Kleider zu machen, um uns von einander zu unterscheiden.


 Und als Sie größer wurden? fragte ich.


 Als wir größer wurden, führten unsere Gewohnheiten eine Verschiedenheit in der Gesichtsfarbe herbei. Stets eingeschlossen, stets über seinen Büchern und Zeichnungen brütend, wurde mein Bruder immer bleicher, während ich im Gegentheil, immer in der Luft, immer auf den Bergen und in der Ebene umherlaufend, mich bräunte.


 Ich hoffe, versetzte ich, Sie werden mich zum Richter über diese Verschiedenheit machen, indem Sie mir Aufträge für Herrn Luigi von Franchi geben.


 Ja, gewiß, und mit Vergnügen, wenn Sie diese Gefälligkeit haben wollen; doch verzeihen Sie, ich bemerke, daß Sie in Ihrer Toilette weiter vorgerückt sind als ich, und in einer Viertelstunde wird man sich zu Tische setzen.


 Wollen Sie sich meinetwegen die Mühe machen, die Kleider zu wechseln?


 Wenn dem so wäre, so könnten Sie es nur sich selbst vorwerfen, denn Sie hätten mir das Beispiel gegeben z jedenfalls bin ich in Reitertracht und muß die Kleidung des Gebirgers anlegen. Ich habe nach dem Abendbrot einen Gang zu machen, wobei mich meine Stiefeln und meine Sporen belästigen würden,


 Sie gehen nach dem Abendbrot weg? fragte ich,


 Ja, erwiderte er, ich habe ein Rendezvous.


 Ich lächelte.


 Oh! keines in dem Sinn, in dem Sie es nehmen, es ist eine Zusammenkunft in Geschäften.


 Halten Sie mich für anmaßend genug, zu glauben, ich habe ein Recht auf Ihr Vertrauen?


 Warum nicht? man muß so leben, daß man Alles, was man thut, laut sagen kann, Ich habe nie eine Geliebte gehabt, ich werde nie eine haben. Wenn mein Bruder heirathet und Kinder bekommt, so werde ich wahrscheinlich nicht einmal heirathen. Nimmt er im Gegentheil keine Frau, so muß ich wohl eine nehmen, doch dann geschieht es nur, daß der Stamm nicht erlischt. Ich bin, wie gesagt, ein wahrer Wilder, fügte er lachend bei, ich habe das Licht der Welt hundert Jahre zu spät erblickt; doch ich plaudere fortwährend wie eine Elster, und werde zur Stunde des Abendbrotes nicht fertig sein.


 . Wir können unser Gespräch dennoch fortsetzen, denn Ihr Zimmer liegt wohl dem meinigen gegenüber? Lassen Sie die Thüre offen, und wir werden plaudern.


 Thun Sie etwas Besseres, kommen Sie zu mir; ich kleide mich in meinem Cabinet um. Mittlerweile, Sie sind Liebhaber von Waffen, wie mir scheint, mittlerweile schauen Sie die meinigen an, es sind einige darunter, welche einen gewissen Werth haben, es versteht sich einen geschichtlichen.


 Dieses Anerbieten stand zu sehr im Einklang mit meinem Wunsche, die Zimmer der zwei Brüder zu vergleichen, als daß ich es nicht hätte annehmen sollen. Ich beeilte mich also, meinem Wirthe zu folgen, der die Thüre seiner Wohnung öffnete und mir voranging, um mir den Weg zu zeigen.


 Diesmal glaubte ich in ein wahres Arsenal zu treten. Alle Geräthschaften waren aus dem fünfzehnten oder aus dem sechzehnten Jahrhundert: das geschnitzte Bett mit dem Baldachin, den große gedrehte Säulen trügen, war in grünem Damast mit goldenen Blumen drapiert; die Fenstervorhänge bestanden aus demselben Stoff, und in allen Zwischenräumen trugen Meubles Trophäen von gothischen und modernen Waffen.


 Man konnte sich über die Neigungen desjenigen, welcher dieses Zimmer bewohnte, nicht täuschen: sie waren eben so Kriegerisch, als die seines Bruders friedlich sein mußten.


 Mein Herr, sagte er, während er in sein Ankleidecabinet ging, Sie sind hier inmitten dreier Jahrhunderte: schauen Sie nur, ich kleide mich indessen als Gebirger an, denn ich muß, wie ich Ihnen gesagt, sogleich nach dem Abendbrot weggehen.


 Und welche von diesen Dolchen, Degen und Büchsen sind die geschichtlichen Waffen, von denen Sie sprechen?


 Es sind darunter drei; verfahren wir nach der Ordnung. Suchen Sie oben an meinem Bett einen einzelnen Dolch mit breitem Stichblatt und einem Knopf, der ein Siegel bildet.


 Ich habe ihn. Nun?


 Es ist der Dolch von Sampiero.


 Bon dem berüchtigten Sampiero, dem Meuchler von Vanina?


 Meuchler! nein, Mörder.


 Das ist, wie mir scheint, dasselbe.


 In der übrigen Welt vielleicht, doch nicht in Corsica.


 Und dieser Dolch ist authentisch?


 Sehen Sie! er hat das Wappen von Sampiero, nur ist die Lilie von Frankreich noch nicht dabei; Sie wissen, daß Sampiero erst nach dex Belagerung von Perpignan die Lilie in seinem Wappen zu führen ermächtigt wurde.


 Nein, ich wußte diesen Umstand nicht; und wie ist dieser Dolch in Ihren Besitz gekommen?


 Oh! er ist schon seit dreihundert Jahren in der Familie und wurde einem Napoleone von Franchi von Sampiero selbst geschenkt.


 Wissen Sie, bei welcher Veranlassung?


 Sampiero und mein Ahnherr fielen in einen genuesischen Hinterhalt und vertheidigten sich wie Löwen; der Helm von Sampiero machte sich los, ein genuesischer Reiter war im Begriff, ihn mit seiner Keule niederzuschmettern, als ihm mein Ahnherr seinen Dolch am Zwischenraum des Panzers in den Leib stieß; sobald sich der Reiter verwundet fühlte, spornte er sein Pferd und entfloh mit dem Dolch von Napoleone, der so tief in die Wunde eingedrungen war, daß er ihn nicht herausreißen konnte; da nun mein Ahne, wie es scheint, viel auf seinen Dolch hielt und seinen Verlust beklagte, so schenkte ihm Sampiero den seinigen. Napoleone verlor nichts dabei, denn dieser ist von spanischer Fabrikation und durchstößt zwei übereinander gelegte Fünffrankenstücke.


 Darf ich den Versuch machen 2


 Gewiß.


 Ich legte zwei Fünffrankenstücke auf den Boden und that einen kurzen, kräftigen Stoß, Lucian hatte mich nicht getäuscht. Als ich den Dolch wieder aufhob, waren die zwei Stücke an der Spitze befestigt und völlig durchbohrt.


 Ah! das ist sicherlich der Dolch von Sampiero, rief ich, Mich wundert nur, daß er, im Besitze einer solchen Waffe, sich eines Strickes bediente, um seine Frau zu tödten.


 Er besaß sie nicht mehr, da er sie meinem Ahnherrn geschenkt hatte.


 Das ist richtig.


 Sampiero war mehr als sechzig Jahre alt, als er ausdrücklich von Constantinopel nach Aix kam, um der Welt die große Lehre zu geben, daß es sich für Frauen nicht geziemt, sich in Staatsangelegenheiten zu mischen.


 Ich verbeugte mich zum Zeichen der Beipflichtung und brachte den Dolch wieder an seinen Platz.


 Und nun, da der Dolch von Sampiero wieder an seinem Nagel hängt, gehen wir zu einer andern Waffe über, sagte ich zu Lucian, der immer noch mit Ankleiden beschäftigt war.


 Sie sehen zwei Portraits neben einander.


 Ja, das von Paoli und das von Napoleon.


 Nun wohl, neben dem Portrait von Paoli ist ein Schwert.


 Ganz richtig.


 Es ist das seinige.


 Das Schwert von Paoli? und eben so authentisch als der Dolch von Sampiero?


 Wenigstens, wenn wie dieser wurde es, nicht meinem Ahnherrn, sondern einer meiner Ahnfrauen gescheckt. Ja, vielleicht haben Sie von dieser Frau sprechen hören, welche im Augenblick des Unabhängigkeitskrieges, begleitet von einem jungen Mann, vor dem Thurm von Sullacaro erschien.


 Nein, erzählen Sie mir diese Geschichte.


 Oh! sie ist kurz.


 Wir haben nicht die Zeit, lange zu schwatzen.


 Nun wohl, diese Frau und der junge Mann erschienen also vor dem Thurme von Sullacaro und verlangten mit Paoli zu sprechen. Doch da Paoli mit Schreiben beschäftigt war, verweigerte man ihr den Einlaß, und als sie auf ihrem Willen bestand, suchte sie die Wache fortzutreiben, Paoli, der den Lärmen gehört hatte, öffnete indessen die Thüre und fragte, wer ihn veranlaßt.


 Ich, antwortete diese Frau, denn ich wollte Dich sprechen.


 Und was hast Du mir zu sagen?


 Ich wollte Dir sagen, daß ich zwei Söhne hatte. Gestern erfuhr ich, daß der erste bei der Vertheidigung des Vaterlandes getödtet worden ist, und ich habe zwanzig Meilen gemacht, um Dir den zweiten zu bringen. 


 Was Sie mir da erzählen, ist eine spartanische Geschichte.


 Ja, es hat viel Aehnlichkeit.


 Und wer war diese Frau 2


 Es war meine Ahnfrau. Paoli machte sein Schwert los und schenkte es ihr.


 Ich liebe ungemein diese Art, sich bei einer Frau zu entschuldigen.


 Ja, sie waren eines des andern würdig.


 Und dieser Säbel?


 Ist der, welchen Bonaparte in der Schlacht bei den Pyramiden trug.


 Ohne Zweifel ist er auf dieselbe Weise in Ihre Familie gekommen, wie der Dolch und das Schwert?


 Ganz auf dieselbe Weise. Nach der Schlacht gab Bonaparte meinem Großvater, der Officier bei den Guides war, Befehl, mit ungefähr fünfzig Mann einen Kern von Mamelucken anzugreifen, welche sich noch um einen verwundeten Anführer hielten. Mein Großvater gehorchte, zerstreute die Mamelucen und brachte den Anführer zum ersten Consul. Als er aber seinen Säbel wieder in die Scheide stecken wollte, war die Klinge dergestalt von dem Damast der Mamelucken zerhackt, daß er sie durchaus nicht mehr hineinbringen konnte. Mein Großvater warf Säbel und Scheide, als unnütz geworden, weit von sich, Napoleon sah dies und schenkte ihm seinen Säbel.


 Aber an Ihrer Stelle würde ich lieber den Säbel meines Großvaters ganz zerhackt, wie er war, besitzen, als den des Obergenerals, der sich unversehrt erhalten hatte.


 Schauen Sie gerade aus und Sie werden ihn auch finden. Der erste Consul hob ihn auf, ließ den Diamant einsetzen, den Sie am Griff sehen, und schickte ihn mit der Inschrift, welche Sie auf der Klinge lesen können, an meine Familie.


 Zwischen den zwei Fenstern, halb aus der Scheide hervorstehend, in die er nicht mehr geschoben werden konnte, hing wirklich der Säbel zerhackt und verdreht, mit der einfachen Inschrift:


 Schlacht bei den Pyramiden, am 21, Juli 1798.


 In diesem Augenblick erschien der Diener, der mich eingeführt und mir die Ankunft seines Herrn gemeldet hatte, wieder auf der Schwelle.


 Exzellenz, sagte er, sich an Lucian, wendend, Frau von Franchi läßt Ihnen melden, das Abendbrot sei aufgetragen.


 Es ist gut, Griffo, antwortete der junge Mann, sagt meiner Mutter, wir werden hinabkommen,


 Und nun trat er aus seinem Cabinet, wie er es zuvor gesagt hatte, als Gebirger gekleidet, nämlich mit einem runden Wamms von Sammet, einer kurzen Hose und Kamaschen; von seiner andern Tracht hatte er nur den Patronengürtel beibehalten, der seinen Leih umschloß.


 Ich betrachtete eben zwei Carabiner, welche einander gegenüber hingen, und auf denen auf dem Kolben das Datum: 21. September 1819, eilf Uhr Morgens, incrustirt war.


 Und diese Carabiner, fragte ich, sind sie ebenfalls geschichtliche Waffen 2


 Ja, antwortete er, wenigstens für uns, Der eine ist der meines Vaters.


 Er hielt inne,


 Und der andere?


 Und der andere, sagte er lachend, der andere ist der meiner Mutter. Doch gehen wir hinab, Sie wissen, daß man uns erwartet.


 Und er ging voran, um mir den Weg zu zeigen, und bedeutete mir durch ein Zeichen, ich möge ihm folgen.




III.


 Ich gestehe, daß ich beschäftigt mit den letzten Worten von Lucian: dies ist der Carabiner meiner Mutter, hinabging.


 Es bewog mich, Frau von Franchi noch aufmerksamer anzuschauen, als ich es bei unserem ersten Zusammentreffen gethan hatte.


 Ihr Sohn küßte ihr, in das Speisezimmer eintretend, ehrfurchtsvoll die Hand, und sie empfing diese Huldigung mit der Würde einer Königin.


 Verzeihen Sie, meine Mutter, sprach Lucian, ich befürchte, ich habe Sie warten lassen.


 In jedem Fall wäre es mein Fehler, Madame, sagte ich mich verbeugend, Herr Lucian hat mir so seltsame Dinge mitgetheilt und gezeigt, daß ich ihn durch meine endlosen Fragen zu einer Zögerung veranlaßte.


 Beruhigen Sie sich, erwiderte sie, ich komme so eben selbst erst herab; doch, fuhr sie, sich an ihren Sohn wendend, fort, es drängte mich, Dich zu sehen, um Dich zu fragen, ob Du keine Kunde von Luigi hättest.


 Sollte Ihr Sohn leidend sein? sagte ich zu Frau von Franchi.


 Lucian befürchtet es, antwortete sie.


 Haben Sie einen Brief von Ihrem Bruder erhalten? fragte ich.


 Nein, erwiderte er, und das ist es gerade, was mich beunruhigt.


 Aber woher wissen Sie, daß er leidet?


 Weil ich selbst in den letzten Tagen gelitten habe.


 Verzeihen Sie meine ewigen Fragen, aber das erklärt mir nicht . . . 


 Wissen Sie nicht, daß wir Zwillinge sind?


 Doch, mein Führer hat es mir gesagt.


 Wissen Sie nicht, daß wir, als wir zur Welt kamen, noch an der Seite an einander gewachsen waren?


 Nein, diesen Umstand wußte ich nicht.


 Nun wohl, es bedurfte eines Scalpelschnittes, um uns zu trennen; Folge davon ist, daß wir, obgleich weit von einander entfernt, einen und denselben Körper haben, so daß der Eindruck, mag er ein physischer oder moralischer sein, den einer von uns empfindet, seinen Gegenschlag auf den andern hat. In den letzten Tagen bin ich ohne Grund traurig, verdrießlich, düster gewesen, ich fühlte grausame Beklemmungen meines Herzens, und es ist offenbar, daß mein Bruder irgend einen tiefen Kummer empfindet.


 Ich schaute voll Erstaunen diesen jungen Mann an, der etwas so Seltsames gegen mich behauptete, ohne daß sich irgend ein Zweifel bei ihm zu regen schien; seine Mutter theilte übrigens offenbar seine Ueberzeugung; sie lächelte traurig und sprach:


 Die Abwesenden sind in der Hand Gottes, Die Hauptsache ist, daß Du seines Lebens sicher bist.


 Wenn er gestorben wäre, so würde ich ihn wiedergesehen haben.


 Und Du hättest es mir gesagt, nicht wahr, mein Sohn?


 Ich! auf der Stelle, das schwöre ich Ihnen, meine Mutter.


 Gut . . .  Verzeihen Sie, mein Herr, fuhr sie fort, indem sie sich an mich wandte, verzeihen Sie mir, daß ich meine mütterliche Unruhe nicht unterdrücken konnte. Luigi und Luciau sind nicht nur meine Söhne, sondern sie sind auch die Letzten unseres Namens. Wollen Sie sich zu meiner Rechten setzen . . .  Lucian setze Dich hier hin. Und sie bezeichnete dem jungen Mann einen leeren Platz zu ihrer Linken.


 Wir setzten uns an das Ende einer langen Tafel; am entgegengesetzten Ende derselben lagen sechs weitere Gedecke, bestimmt für das, was man in Corsica die Familie nennt, nämlich für die Personen, welche in großen Häusern die Mitte zwischen den Herren und den Dienern halten.


 Die Tafel war reichlich bestellt; doch ich gestehe, obgleich für den Augenblick von einem verzehrenden Hunger heimgesucht, begnügte ich mich, diesen materiell zu stillen, ohne daß mein beunruhigter Geist mir eines der zarten Vergnügungen der Gastronomie zu genießen gestattete. Es kam mir in der That bei meinem Eintritt in dieses Haus vor, als wäre ich in eine fremde Welt eingetreten, wo ich wie in einem Traume lebte. Wie war es mit dieser Frau, die einen Carabiner hatte wie ein Soldat? Wie war es mit diesem Bruder, der dieselben Schmerzen empfand, welche sein anderer Bruder in einer Entfernung von dreihundert Meilen [Lieues, französische Meilen,] von ihm empfand? Wie war es mit dieser Mutter, die ihren Sohn schwören ließ, er würde es ihr sagen, sollte er ihren andern Sohn todt wiedersehen?


 Es lag in Allem dem, was mir begegnete, wie man zugestehen wird, hinreichend Stoff zur Träumerei.


 Da ich indessen bemerkte, daß mein Stillschweigen unhöflich war, erhob ich die Stirne und schüttelte den Kopf, als wollte ich diese Masse von Gedanken entfernen.


 Die Mutter und der Sohn sahen sogleich, daß ich das Gespräch wieder zu beginnen gedachte.


 Sie haben sich also, sagte Lucian, als nähme er ein unterbrochenes Gespräch wieder auf, Sie haben sich also Corsica zu besuchen entschlossen?


 Ja, wie Sie sehen, seit langer Zeit war dies mein Plan, und endlich brachte ich ihn in Ausführung.


 Meiner Treue, Sie haben wohl daran gethan, nicht zu zögern, denn wie der französische Geschmack, wie die französischen Sitten immer mehr um sich greifen, werden diejenigen, welche hierher kommen, um Corsica zu suchen, dieses nicht mehr finden,


 In jedem Fall, erwiderte ich, wenn der alte Nationalzeit vor der Zivilisation zurückweicht und sich in irgend einen Winkel der Insel flüchtet, werden es sicherlich die Provinz Sartene und das Thal des Taravo sein.


 Glauben Sie das? sagte lächelnd der junge Mann.


 Mir scheint, daß das, was ich hier um mich her und unter den Augen habe, ein schönes, edles Gemälde von den alten corsischen Sitten ist.


 Ja, und dennoch hat zwischen meiner Mutter und mir, im Angesicht von vier hundert Jahren der Erinnerungen, in diesem Hause mit Zinnen und Schießscharten, der französische Geist meinen Bruder aufgesucht, uns entführt, nach Paris gebracht, von wo er als Advocat zurückkommen wird. Er wird in Ajaccio statt im Hause seiner Väter wohnen; er wird Processe führen: hat er Talent, so ernennt man ihn zum Staatsanwalt; dann wird er die armen Teufel verfolgen, die eine Haut gemacht haben, wie man im Lande sagt; er wird den Meuchler mit dem Mörder verwechseln, wie Sie es so eben gethan haben; er wird im Namen des Gesetzes den Kopf von denjenigen fordern, welche gethan haben, was nicht zu thun ihre Väter als eine Schande betrachteten; er wird das Urtheil der Menschen an die Stelle des Urtheils Gottes sehen, und am Abend, wenn er einen Kopf für den Henker rekrutiert hat, wird er dem Lande gedient zu haben glauben, weil er einen Stein zu dem Tempel der Zivilisation beigetragen, wie unser Präfekt sagt,,; Ei, mein Gott! mein Gott!


 Und der junge Mann schlug die Augen zum Himmel auf, wie es Hannihal nach der Schlacht von Zama gethan haben muß,


 Aber Sie sehen wohl, antwortete ich, Sie sehen, daß Gott das Gleichgewicht der Dinge herstellen wollte, denn während er Ihren Bruder zum Sektierer der neuen Grundsätze machte, machte er Sie zum Parteigänger der alten Gewohnheiten.


 Ja, aber wer sagt mir, daß mein Sohn nicht das mit Beispiel seines Oheims befolgen wird, statt das meinige nachzuahmen? Und ich selbst, lasse ich mich nicht zu Dingen hinziehen, die eines Franchi unwürdig sind?


 Sie? rief ich erstaunt.


 Ei, mein Gott! ja, ich. Soll ich Ihnen sagen, was und Sie in der Provinz Sartene gesucht haben?


 Sprechen Sie.


 Sie kommen mit der Neugierde des Weltmannes, des Künstlers oder des Dichters; ich weiß nicht, was Sie sind, und frage Sie nicht; Sie werden es uns sagen, wenn es Ihnen Vergnügen macht: wenn nicht, so schweigen Sie, das steht ganz in Ihrem Belieben . . .  Nun wohl! Sie sind in der Hoffnung gekommen, ein Dorf in der Vendetta zu sehen, mit irgend einem sehr originellen Banditen, wie sie Herr Merimee in Colomba gemalt hat, in Verbindung gebracht zu werden.


 Mir scheint, ich habe es nicht ganz schlimm getroffen, antwortete ich, wenn ich nicht schlecht gesehen, ist Ihr Haus das einzige im Dorfe, das nicht befestigt ist.


 Das beweist, daß ich auch ausarte; mein Großvater, mein Urgroßvater, einer meiner Vorfahren hätte irgend einen den Antheil an den Parteien genommen, welche das Dorf seit zehn Jahren trennen. Wissen Sie, was ich bei Allem dem bin, inmitten der Flintenschüsse, der Stiletstiche, die Messerstöße? ich bin Schiedsrichter. Sie sind in die Provinz gekommen, um Banditen zu sehen, nicht wahr? Begleiten Sie mich diesen Abend, ich werde Ihnen einen zeigen.


 Wie, Sie werden mir erlauben, Sie zu begleiten?


 Oh! mein Gott, ja, es hängt nur von Ihnen ab, wenn es Sie belustigen kann.


 Ich nehme es mit großem Vergnügen an.


 Der Herr ist wohl sehr ermüdet, sagte Frau von Franchi, indem sie ihrem Sohn einen Blick zuwarf als schämte sie sich wie er, Corsica so entartet zu sehen.


 Nein, meine Mutter, nein, er soll im Gegentheil mitkommen, und wenn man in der Gegenwart dieses Herrn in irgend einem Pariser Salon von der furchtbaren Vendetta und den unversöhnlichen corsischen Banditen spricht, welche den kleinen Kindern von Bastia und Ajaccio noch bange machen, so kann er wenigstens die Achseln zucken und sagen, was daran ist.


 Aber aus welcher Veranlassung kam der große Streit, der, so viel ich nach dem, was Sie mir sagen, beurtheilen kann, dem Erlöschen nahe ist?


 Oh! versetzte Lucian, bei einem Streite ist der Beweggrund gleichgültig und es kommt Alles auf das Resultat an. Wenn eine schief fliegende Mücke den Tod eines Menschen veranlaßt hat, so ist darum nicht minder ein Mensch gestorben.


 Ich sah, daß er selbst zögerte, mir die Ursache des Krieges zu nennen, der seit zehn Jahren das Dorf Sullacaro verheerte. Aber man begreift wohl, je verschwiegener er war, desto begehrlicher wurde ich.


 Der Streit hatte jedoch einen Grund, sagte ich; ist dieser Grund ein Geheimnis?


 Oh! mein Gott, nein. Die Sache entstand unter den Orlandini und den Colonna.


 Sei welcher Veranlassung?


 Eine Henne entwich aus dem Geflügelhof der Orlandini und flog in den der Colonna. Die Orlandini forderten ihre Henne zurück; die Colonna behaupteten, sie gehöre ihnen. Die Orlandini bedrohten die Colonna, sie vor den Friedensrichter zu bringen und ihnen den Eid aufzulegen. Dann drehte die alte Mutter, welche die Henne in der Hand hielt, dieser den Hals um, warf sie ihrer Nachbarin in das Gesicht und sagte? Nun wohl, da die Henne Dir gehört, so iß sie. Da nahm ein Orlandini die Henne bei den Füßen und wollte damit diejenige schlagen, welche sie seiner Schwester ins Gesicht geworfen hatte. Doch im Augenblick, wo er die Hand aufhob, legte ein Colonna, der unglücklicher Weise sein geladenes Gewehr bei sich hatte, auf ihn an und streckte ihn mit einer Kugel nieder.


 Und wie viel Leben haben diesen Streit bezahlt?


 Es sind neun Personen getödtet.


 Und dies wegen einer elenden Henne, welche zwölf Sous werth war!


 Allerdings; aber ich habe Ihnen schon gesagt, man muß nicht die Ursache, sondern das Resultat ins Auge fassen.


 Und weil neun Personen getödtet worden sind, muß auch noch eine zehnte sterben?


 Sie sehen wohl, daß dies nicht der Fall ist, da ich mich zum Schiedsrichter gemacht habe, entgegnete Lucian,


 Ohne Zweifel auf die Bitte von einer der zwei Familien!


 Oh! mein Gott! nein, auf die von meinem Bruder, mit dem der Siegelbewahrer davon gesprochen hat. Ich frage Sie ein wenig, in was des Teufels mischen sie sich Alles in Paris, da sie sich mit dem beschäftigen, was in einem elenden Dorfe in Corsica vorfällt! Der Präfekt hat uns wohl diesen Streich gespielt; er wird gesagt haben, wenn ich ein Wort sprechen wolle, werde Alles dies wie ein Vaudeville mit einer Heirath oder mit einem Vers an das Publikum endigen; dann hat man sich an meinen Bruder gewendet, der sich dieser Angelegenheit bemächtigte und mir schrieb, er habe sein Wort für mich gegeben. Was wollen Sie, sprach der junge Mann, das Haupt erhebend, man durfte dort nicht sagen, ein Franchi habe das Wort für seinen Bruder verpfändet, und sein Bruder habe dieses Wort nicht gelöst.


 So brachten Sie Alles in Ordnung?


 Ich befürchte es,


 Und wir werden ohne Zweifel diesen Abend das Haupt von einer der Parteien sehen?


 Ganz richtig; in der vergangenen Nacht war ich mit dem der andern Partei zusammen.


 Besuchen wir einen Orlandini oder einen Colonna?


 Einen Orlandini.


 Ist der Ort der Zusammenkunft fern von hier?


 In den Ruinen des Schlosses Vicentello d'Istria.


 Ah es ist wahr . . .  man hat wir gesagt, diese Ruinen wären in der Nähe von hier.


 Sie sind ungefähr eine Meile entfernt.


 Also werden wir in etwa drei Viertelstunden dort sein 9


 Spätestens.


 Lucian, sprach Frau von Franchi, merke wohl, daß Du für Dich sprichst, Du, ein Gebirger, brauchst höchstens drei Viertelstunden; doch dieser Herr wird nicht auf den Wegen gehen, auf denen Du gehst.


 Das ist wahr, wir brauchen wenigstens anderthalb Stunden.


 Es ist also keine Zeit zu verlieren, sagte Frau von Franchi, indem sie auf die Pendeluhr schaute.


 Meine Mutter, sprach Lucian, Sie werden erlauben, daß wir Sie verlassen.


 Sie reichte ihm ihre Hand, die ihr Sohn mit der Achtung küßte, wie er es bei seiner Ankunft gethan hatte.


 Sollten Sie es jedoch vorziehen, sagte Lucian, sollten Sie es vorziehen, ruhig Ihr Abendbrot zu vollenden, in Ihr Zimmer hinaufzugehen und, eine Cigarre rauchend, sich die Füße zu wärmen . . .


 Nein! nein! rief ich; Teufel, Sie haben mir einen Banditen versprochen und ich muß einen haben.


 Nun wohl, so nehmen wir unsere Flinten, und aufgebrochen.


 Ich grüßte ehrfurchtsvoll Frau von Franchi und wir gingen hinaus, Griffo voran, der uns leuchtete.


 Unsere Vorbereitungen brauchten nicht lange Zeit, Ich befestigte einen Reisegürtel um meinen Leib, den ich vor meinem Abgange von Paris hatte machen lassen, an diesem hing ein Jagdmesser, während er auf der einen Seite mein Pulver und auf der andern mein Blei enthielt.


 Lucian erschien mit seinem Patronengürtel, mit einer Doppelflinte von Manton und einer spitzigen Mütze, einem Meisterwerk der Stickerei von den Händen irgend einer Penelope von Sullacaro.


 Werde ich Eure Exzellenz begleiten? fragte Griffo,


 Es ist unnötig, versetzte Lucian, laß nur Diamante los; es wäre möglich, daß er uns einen Fasan auftriebe und bei diesem Mondschein könnte man schießen wie am hellen Tag.


 Nach einem Augenblick sprang vor Freude heulend ein spanischer Jagdhund um uns her.


 Wir machten zehn Schritte außer dem Hause.


 Ah! rief Lucian sich umwendend, sage im Dorfe, wenn man Flintenschüsse im Gebirge höre, so seien wir es, die geschossen.


 Seien Sie unbesorgt, Erzellenz.


 Ohne diese Vorsichtsmaßregel, fügte Lucian bei, würde man vielleicht geglaubt haben, die Feindseligkeiten hätten wieder begonnen und wir dürften dann wohl das Echo unserer Flinten in den Straßen von Sullacaro vernehmen.


 Wir machten noch einige Schritte und gelangten dann zu unserer Rechten auf eine kleine Straße, welche gerade nach dem Gebirge führte.




IV.


 Obgleich wir erst den Anfang des März erreicht hatten, war doch das Wetter herrlich, und man hätte es so gar warm nennen können, ohne einen lieblichen Wind, der uns erfrischte und uns zugleich den scharfen, lebhaften Geruch des Meeres zuführte. Der Mond ging klar und glänzend hinter dem Berge Cagna auf, und es war, als gösse er Lichtcascaden über den ganzen westlichen Abhang, der Corsica in zwei Theile theilt und gleichsam aus einer einzigen Insel zwei verschiedene Länder macht, welche stets gegen einander im Krieg, oder wenigstens im Haß begriffen sind. Je mehr wir aufstiegen und die Schlünde, aus denen der Taravo hervorfließt, in eine Nacht versanken, deren Dunkelheit das Auge vergebens zu durchdringen versuchte, desto mehr sahen wir das mittelländische Meer ruhig und einem weiten Spiegel von gebräuntem Stahl ähnlich am Horizont sich entrollen, Einige der Nacht eigenthümliche Geräusche, mögen Sie nun bei Tag unter anderen Geräuschen verschwinden, mögen sie wirklich mit der Finsternis erwachen, machten sich hörbar und brachten, nicht auf Lucian, der, mit ihnen vertraut, sie auch zu erkennen vermochte, wohl aber auf mich, dem sie fremd waren, seltsame Eindrücke des Erstaunens hervor, welche in meinem Geiste die beständige Bewegung unterhielten, die Allem, was man sieht, ein mächtigeres Interesse verleiht.


 Als wir zu einer Art von Verzweigung gelangten, wo sich die Straße in zwei Theile theilte, nämlich in einen Weg, der um den Berg zu gehen schien, und in einen kaum sichtbaren Fußpfad, der gerade hinausführte, blieb Lucian stehen.


 Sagen Sie, sprach er, haben Sie den Fuß des Gebirgers?


 Den Fuß, ja, aber nicht das Auge.


 Das heißt, Sie sind dem Schwindel unterworfen.


 Ja, die Leere zieht mich unwiderstehlich an.


 Dann können wir diesem Fußpfad folgen, der Ihnen keine Abstürze, sondern nur Terrainschwierigkeiten bietet.


 Was die letzteren betrifft, das ist mir gleichgültig.


 Wählen wir also diesen Fußpfad, er erspart uns einen Marsch von drei Viertelstunden.


 Lucian schlug zuerst den Weg durch ein kleines Gehölze von Steineichen ein, durch das ich ihm folgte. Diamante marschierte fünfzig bis sechzig Schritte vor uns, schweifte bald rechts, bald links ab, kehrte von Zeit zu Zeit auf den Fußpfad zurück und wedelte freudig mit seinem Schweif, um uns zu bedeuten, wir könnten ohne Gefahr, uns seinem Instinkt vertrauend, unsern Marsch fortsetzen. Man sah, daß, wie die Pferde der Halbfashionables, welche am Morgen Wechselagenten, am Abend Löwen zugleich ein Reitpferd und ein Cabrioletpferd haben wollen, Diamante das zweifüßige und das vierfüßige Thier, den Banditen und das Wildschwein zu jagen dressiert war.


 Um nicht das Ansehen zu haben, als wäre ich den corsischen Sitten völlig fremd, theile ich meine Bemerkung Lucian mit.


 Sie täuschen sich, sagte er, Diamante jagt wirklich zugleich den Menschen und das Thier, doch der Mensch, den er jagt, ist nicht der Bandit, es ist die dreifache Race des Gendarme, des Voltigeur und des Freiwilligen.


 Wie, fragte ich, Diamante ist also ein Banditenhund?


 Wie Sie sagen. Diamante gehörte einem Orlandini, dem ich im Felde Brot, Pulver, Kugeln, kurz die verschiedenen Gegenstände schickte, deren ein Bandit bedarf. Ex wurde von einem Colonna getödtet und ich erhielt am andern Tag seinen Hund, der, gewohnt, in unser Haus zu kommen, leicht eine Freundschaft für mich faßte.


 Doch mir scheint, ich sah von meinem Zimmer aus, oder vielmehr von dem Ihres Bruders, noch einen andern Hund als Diamante an der Kette.


 Ja, das ist Brusco, er hat dieselben Eigenschaften, wie dieser hier, nur habe ich ihn von einem Colonna, der von einem Orlandini getödtet worden ist: deshalb, wenn ich einen Colonna besuche, nehme ich Brusco mit, und wenn ich im Gegentheil mit einem Orlandini zu thun habe, wähle ich Diamante. Läßt man unglücklicher Weise Beide zu gleicher Zeit los, so zerreißen sie sich. Die Menschen, fuhr Lucian bitter lachend fort, die Menschen können sich versöhnen, Frieden schließen, dieselbe Hostie theilen, die Hunde werden nie aus derselben Schüssel fressen.


 Das ist hübsch, rief ich ebenfalls lachend, das sind zwei wahre corsische Hunde? doch mir scheint, daß Diamante, wie alle bescheidene Herzen, sich unsern Lobeserhebungen entzieht; seitdem sich das Gespräch auf ihm bewegte, haben wir ihn nicht mehr bemerkt.


 Ah! seien Sie deshalb unbesorgt, sagte Lucian. ich weiß, wo er ist.


 Und wo ist er, wenn ich fragen darf?


 Er ist beim Mucchio.


 Ich wollte auf die Gefahr, meinen Wirth zu ermüden, noch eine Frage wagen, als sich ein so trauriges, so gedehntes, so klägliches Geheule hören ließ, daß ich bebte und, die Hand auf den Arm des jungen Mannes legend, stehen blieb.


 Was ist das? rief ich.


 Nichts, Diamante weint.


 Und wen beweint er?


 Seinen Herrn. Glauben Sie, die Hunde seien Menschen, um diejenigen zu vergessen, welche sie geliebt haben?


 Ah! ich begreife, sagte ich.


 Diamante ließ ein noch längeres, noch kläglicheres Geheule hören, als das erste Mal.


 Ja, sprach ich, sein Herr ist getödtet worden, wie Sie mir gesagt haben, und wir nähern uns dem Orte, wo man ihn getödtet hat.


 Ganz richtig, und Diamante hat uns verlassen, um zum Mucchio zu gehen.


 Der Mucchio ist also das Grab?


 Ja, das heißt das Denkmal, das jeder Vorübergehende, einen Stein oder einen Baumzweig darauf werfend, auf dem Grabe jedes Ermordeten errichtet. Die Folge hiervon ist, daß, statt wie andere Gräber unter den Tritten des großen Niveleur, den man die Zeit nennt, einzusinken, das Grab des Opfers jeden Tag größer wird . . .  ein Symbol der Rache, welche im Herzen seiner nächsten x Verwandten beständig wachsen und fortleben muß.


 Ein drittes Geheule erscholl, doch diesmal so nahe bei uns, daß ich mich eines Schauers nicht erwehren konnte, obgleich mir die Ursache nunmehr völlig bekannt war.


 Bei der Biegung des Fußpfades sah ich wirklich, ungefähr zwanzig Schritte von uns, einen weißlichen Steinhaufen, der eine ungefähr vier bis fünf Fuß hohe Pyramide bildete, Dies war der Mucchio. Am Fuß dieses seltsamen Denkmals saß Diamante, den Hals vorgestreckt, den Rachen geöffnet.


 Lucian hob einen Stein auf, nahm seine Mütze ab, und näherte sich dem Mucchio.


 Ich that dasselbe, indem ich mich in allen Punkten nach meinem Wirthe richtete.


 Bei der Pyramide angelangt, brach er einen Zweig von einer Steineiche ab, warf zuerst den Stein, und hernach den Zweig auf den Haufen; dann machte er mit dem Daumen jenes rasche Zeichen des Kreuzes, eine corsische Gewohnheit, welche selbst Napoleon unter gewissen furchtbaren Umständen entschlüpfte.


 Hierauf begaben wir uns schweigsam und nachdenkend wieder auf den Weg. Diamante blieb zurück.


 Nach ungefähr zehn Minuten hörten wir ein letztes Geheul und beinahe in demselben Augenblick lief Diamante, den Kopf und den Schweif gesenkt, an uns vorüber, erkletterte eine Spitze von ungefähr hundert Fuß und trieb wieder sein Kundschafterhandwerk.


 Wir gingen indessen immer weiter und der Fußpfad wurde, wie es mir Lucian vorhergesagt hatte, immer abschüssiger. Ich legte mein Gewehr auf den Rücken, denn ich sah, daß ich bald meine Hände nöthig haben würde, Mein Führer marschierte mit derselben Leichtigkeit fort und schien nicht einmal die Schwierigkeit des Bodens zu bemerken.


 Nachdem wir einige Minuten mit Hilfe von Schlingpflanzen und Wurzeln hinaufgeklettert waren, gelangten wir auf eine Art von Plattform, die von einigen in Trümmern liegenden Mauern beherrscht wurde. Diese Trümmer waren die des Schlosses Vicentello d'Istria, welche das Ziel unserer Reise bildeten. Nach fünf Minuten ein neues Klettern auf einem noch schwierigeren, noch abschüssigeren Boden. Sobald Lucian die letzte Terrasse erreicht hatte, bot er mir die Hand und zog mich zu sich empor.


 Ah! ah! sagte er zu mir, für einen Pariser besiegen Sie die Schwierigkeiten gar nicht schlimm.


 Das kommt davon her, erwiderte ich, daß der Pariser, den Sie so eben bei seinem letzten Schritt unterstützten, schon einige Ausflüge dieser Art gemacht hat.


 Ja, sagte Lucian lachend, haben Sie nicht in der Nähe von Paris einen Berg, den man Montmartre nennt?


 Wohl, doch außer dem Montmartre, den ich nicht verleugne, habe ich noch einige andere Berge erstiegen, die man den Rigi, das Faulhorn, den Gemmi, den Vesuv, Stromboli, den Aetna nennt.


 Oh! nun werden ganz im Gegentheil Sie mich verachten, weil ich nur den Monte Rotondo erklettert habe. In jedem Fall sind wir an Ort und Stelle; vor vierhundert Jahren würden Ihnen meine Ahnen diese Thüre geöffnet und zu Ihnen gesagt haben? Seid willkommen in unserem Schlosse. Heute zeigt Ihnen ihr Abkömmling eine Bresche und spricht: Seien Sie willkommen in diesen Trümmern.


 Dieses Schloß hat also seit dem Tode von Vicentello d'Istria Ihrer Familie gehört? fragte ich, indem ich das Gespräch wieder aufnahm, wo wir es gelassen hatten.


 Nein, doch vor seiner Geburt war es der Aufenthaltsort von unserer Aller Ahnfrau, der bekannten Savilia, der Witwe von Lucian von Franchi.


 Findet sich nicht in Philippini eine furchtbare Geschichte über diese Frau?


 Ja. Wenn es Tag wäre, könnten Sie noch von hier aus die Trümmer des Schlosses Valle sehen; dort wohnte der Herr von Giudice, ebenso gehaßt, als sie geschätzt, ebenso häßlich, als sie schön war. Er verliebte sich in sie, und da sie seine Liebe nicht schleunigst nach seinen Wünschen erwiderte, ließ er ihr verkündigen, wenn sie sich nicht entschlösse, ihn in einer gegebenen Frist zum Gemahl zu nehmen, so würde er sie mit Gewalt entführen. Savilia stellte sich, als wollte sie ihm nachgeben, und lud Giudice ein, mit ihr zu Mittag zu speisen. Im höchsten Maße erfreut, vergaß Giudice, daß er zu diesem schmeichelhaften Erfolg nur mit Hilfe der Drohung gelangt war, und entsprach der Einladung, begleitet von wenigen Dienern. Hinter ihnen verschloß man das Thor und fünf Minuten nachher war Giudice Gefangener und in einen Kerker eingesperrt.


 Ich ging auf dem bezeichneten Weg weiter und befand mich sodann in einem viereckigen Hof. Durch die von der Zeit ausgehöhlten Oeffnungen warf der Mond auf den mit Trümmern gefüllten Boden große Lichtstreifen, alle andere Theile waren in den Schatten getaucht, den die aufrecht gebliebenen Mauern warfen.


 Lucian zog seine Uhr.


 Ah! sagte er, wir sind zwanzig Minuten voraus: setzen wir uns, Sie müssen müde ein.


 Wir setzten uns, oder legten uns vielmehr auf einen mit Rasen bewachsenen Abhang, einer großen Bresche gegenüber,


 Doch mir scheint, das ist noch nicht die ganze Geschichte? fragte ich.


 Nein, fuhr Lucian fort; denn jeden Morgen und jeden Abend stieg Savilia in den Kerker hinab, welcher an den stieß, wo Giudice eingesperrt war, und hier, nur durch ein Gitter von ihm getrennt, entkleidete sie sich und zeigte sich so dem Gefangenen? Giudice  sagte sie zu ihm, wie hat ein Mensch, der so häßlich ist wie Du, je glauben können, er würde dies Alles besitzen? Diese Strafe dauerte drei Monate und erneuerte sich jeden Tag zweimal. Doch nach Verlauf von drei Monaten gelang es Giudice, mit Hilfe einer Kammerfrau, die er verführte, zu entfliehen. Er kehrte sodann mit allen seinen Vasallen zurück, welche viel zahlreicher waren, als die von Savilia, nahm das Schloß im Sturm, bemächtigte sich ebenfalls der Person von Savilia, stellte sie nackt in einem großen eisernen Käfig an einem Kreuzwege des Waldes, genannt Bocca di Cilaecia, aus und bot selbst den Schlüssel dieses Käfigs allen Vorübergehenden an, die ihre Schönheit in Versuchung führte? nach drei Tagen dieser öffentlichen Prostitution war Savilia todt.


 Mir scheint, erwiderte ich, Ihre Ahnen verstanden die Rache nicht schlecht und ihre Nachkömmlinge, welche sich ganz einfach mit einem Flintenschuß oder einem Dolchstoß tödten, sind ein wenig ausgeartet.


 Abgesehen davon, daß sie bald gar nicht mehr tödten werden. Doch dies ist wenigstens in unserer Familie nicht so der Fall gewesen, sagte der junge Mann. Die zwei Söhne von Savilia, welche in Ajaccio unter der Obhut ihres Oheims lebten, wurden als wahre Corsen erzogen und bekriegten fortwährend die Söhne von Giudice. Dieser Krieg hat vier Jahrhunderte gedauert und erst, wie Sie auf den Carabinern meines Vaters und meiner Mutter sehen konnten, am 21, September 1819, um eilf Uhr Morgens, geendigt.


 Ich erinnere mich in der That dieser Inschrift, doch ich hatte keine Zeit mehr, mir eine Erklärung darüber von Ihnen zu erbitten, denn in dem Augenblick, wo ich sie gelesen, gingen wir zum Mittagsbrote hinab 


 So hören Sie: von der Familie der Giudice blieben im Jahr 1819 nur noch zwei Brüder; von der Familie der Franchi war nur noch mein Vater übrig, der seine Base geheirathet hatte. Drei Monate nach dieser Heirath beschlossen die Giudice, durch einen einzigen Schlag mit uns ein Ende zu machen. Der eine der Brüder legte sich auf der Straße von Olmendo in Hinterhalt, um meinen Vater zu erwarten, der von Sartene zurückkam, während der andere, diese Abwesenheit benützend, unser Haus stürmen sollte. Die Sache wurde nach diesem Plan ausgeführt, nahm aber eine ganz andere Wendung, als es die Angreifer erwartet hatten. Von dem Vorhaben seiner Feinde in Kenntnis gesetzt, war mein Vater auf seiner Hut; ebenfalls gewarnt, versammelte meine Mutter Hirten, so daß sich in dem Augenblick dieses doppelten Angriffs Beide im Vertheidigungszustand befanden, mein Vater auf den Bergen, meine Mutter in meinem Zimmer. Nach einem Kampfe von fünf Minuten fielen die zwei Brüder Giudice, der eine von meinem Vater, der andere von meiner Mutter niedergestreckt. Als mein Vater seinen Feind fallen sah, zog er seine Taschenuhr: es war eilf Uhr! Als meine Mutter ihren Gegner stürzen sah, wandte sie sich gegen die Pendeluhr um! es war eilf Uhr! Alles hatte in derselben Minute geendigt, es gab keinen Giudice mehr, die Race war erloschen. Die siegreiche Familie Franchi war fortan ruhig, und da sie ihr Werk während dieses Krieges von vier Jahrhunderten würdig gethan hatte, so mischte sie sich in nichts mehr; mein Vater ließ nur den Tag und die Stunde dieses seltsamen Ereignisses auf jeden der Carabiner gravieren, die den Schuß gethan hatten, und hing sie auf jede Seite der Pendeluhr an die Stelle, wo Sie dieselben gesehen haben. Sieben Monate nachher gebar meine Mutter Zwillinge, einer derselben ist Ihr Diener, der Corse Lucian, und der andere der Philanthrope Luigi, sein Bruder.


 In diesem Augenblick sah ich auf einem beleuchteten Theile des Terrain den Schatten eines Menschen und den eines Hundes hervortreten.


 Es war der des Banditen Orlandini und der unseres Freundes Diamante.


 Zur selben Zeit hörten wir die Glocke von Sullacaro langsam neun Uhr schlagen. Meister Orlandini war, wie es scheint, der Ansicht von Ludwig XV., welcher bekanntlich behauptete, die Pünktlichkeit sei die Höflichkeit der Könige.


 Man konnte unmöglich pünktlicher sein, als dieser König des Gebirges, den Lucian auf den Schlag neun Uhr beschieden hatte.


 Als wir ihn erblickten, standen wir auf.




V.


 Sie sind nicht allein, Herr Lucian? sagte der Bandit.


 Seien Sie deshalb unbesorgt, Orlandini, der Herr ist ein Freund von mir, der von Ihnen sprechen hörte und Sie zu sehen wünschte. Ich glaubte ihm dieses Vergnügen nicht versagen zu dürfen.


 Der Herr ist willkommen, sprach der Bandit, indem er sich verbeugte und einige Schritte gegen uns that.


 Ich erwiderte seinen Gruß mit der pünktlichsten Höflichkeit.


 Sie müssen schon seit einiger Zeit hier sein? fuhr Oxlandini fort.


 Ja, seit zwanzig Minuten.


 So ist es: ich hörte die Stimme von Diamante, der auf dem Mucchio heulte, und schon vor einer Viertelstunde zu mir kam. Nicht wahr, es ist ein gutes, treues Thier, Herr Lucian?


 Ja, so ist es, Orlandini, gut und treu, erwiderte Lucian, Diamante streichelnd.


 Da Sie jedoch wußten, daß Herr Lucian hier war, fragte ich, warum sind Sie nicht früher gekommen?


 Weil wir uns auf neun Uhr zusammenbeschieden hatten, und weil es ebenso unschicklich ist, eine Viertel stunde früher, als eine Viertelstunde später zu kommen.


 Wollen Sie mir damit einen Vorwurf machen, Orlandini? sagte Lucian lachend.


 Nein, mein Herr, Sie konnten hierzu Gründe haben, übrigens sind Sie in Gesellschaft und haben wahrscheinlich diesem Herrn zu Liebe Ihre Gewohnheit verändert; denn Sie sind auch pünktlich, Herr Lucian, das weiß niemand besser als ich, denn Sie haben sich, Gott sei Dank, oft meinetwegen bemüht.


 Das bedarf keines Dankes, Orlandini, denn diesmal wird es wahrscheinlich das letzte Mal sein.


 Haben wir nicht in dieser Hinsicht einige Worte zu wechseln, Herr Lucian? fragte der Bandit.


 Ja, und wenn Sie mir folgen wollen . . . 


 Zu Ihren Befehlen.


 Lucian wandte sich gegen mich um.


 Sie entschuldigen mich, nicht wahr? sagte er.


 Immer zu.


 Beide entfernten sich und stiegen auf die Bresche, durch welche der Mond strahlte, der die Umrisse ihrer düsteren Silhouetten in einem silbernen Fluidum zu baden schien.


 Jetzt erst konnte ich Orlandini aufmerksam anschauen.


 Es war ein Mann von hoher Gestalt, der den Bart in seiner ganzen Länge trug und auf dieselbe Weise gekleidet war, wie der junge Franchi, nur mit der Ausnahme, daß seine Kleider die Spuren einer häufigen Berührung mit dem Makis, in dem ihr Eigenthümer lebte, mit dem dornigen Gesträuche, durch das er mehr als einmal zu fliehen genöthigt gewesen war, und mit der Erde an sich trugen, auf der er jede Nacht schlief.


 Ich konnte nicht hören, was sie sagten, einmal weil sie zwanzig Schritte von mir entfernt waren, und dann, weil sie den corsischen Dialekt sprachen. Doch an ihren Gebärden bemerkte ich leicht, daß der Bandit mit großer Wärme eine Reihe von Behauptungen bestritt, die der junge Mann mit einer Ruhe auseinandersetzte, welche der Unparteilichkeit, mit der er bei dieser Angelegenheit zu Werke ging, alle Ehre machte. Die Gebärden von Orlandini wurden immer weniger häufig und weniger energisch; seine Rede selbst schien zu erlahmen: auf eine letzte Bemerkung neigte er das Haupt; dann nach einem Augenblick reichte er dem jungen Manne die Hand.


 Die Unterredung war aller Wahrscheinlichkeit nach beendigt, denn Beide kehrten zu mir zurück.


 Mein lieber Gast, sagte der junge Mann, Orlandini wünscht Ihnen die Hand zu drücken, um Ihnen zu danken.


 Wofür?? fragte ich.


 Daß Sie einer seiner Pathen sein wollen. Ich Habe mich für Sie verbindlich gemacht.


 Wenn Sie sich für mich verbindlich gemacht haben, so begreifen Sie, daß ich annehme, ohne nur zu wissen, wovon die Rede ist.


 Ich reichte dem Banditen die Hand, und dieser erwies mir die Ehre, sie mit dem Ende der Finger zu berühren.


 Somit, fuhr Lucian fort, somit können Sie meinem Bruder sagen, daß Alles nach seinen Wünschen geordnet ist, und daß Sie sogar den Vertrag unterzeichnet haben.


 Es findet also eine Heirath statt 2


 Nein, noch nicht, doch vielleicht wird das kommen.


 Ein verächtliches Lächeln zog über die Lippen des Banditen.


 Den Frieden, da Sie es durchaus so haben wollen, Herr Lucian, sagte er, doch keine Verbindung, das ist nicht im Vertrage aufgenommen.


 Nein, versetzte Lucian, es ist nur aller Wahrscheinlichkeit nach in der Zukunft geschrieben. Doch sprechen wir von etwas Anderem: Haben Sie nichts gehört, während ich mit Orlandini redete?


 Von dem, was Sie gesagt haben?


 Nein, sondern von dem, was ein Fasan in der Umgegend sprach.


 In der That, es scheint mir, ich habe einen Hahn balzen hören, doch ich glaubte, ich täuschte mich.


 Sie täuschten sich nicht, es sitzt ein Hahn auf dem großen Kastanienbaum, den Sie hundert Schritte von hier gesehen, Herr Lucian, ich habe ihn so eben im Vorübergehen gehört.


 Nun wohl, sagte Lucian heiter, wir müssen ihn morgen essen.


 Er läge schon unten, versetzte Orlandini, wenn ich nicht befürchtet hätte, man könnte glauben, ich schösse auf etwas Anderes, als auf einen Fasanen.


 Ihnen gebührt die Ehre, sprach Lucian, indem er sich gegen mich umwandte und sein Gewehr, das er eben gespannt hatte, wieder auf die Schulter warf.


 Hören Sie einen Augenblick, ich bin meines Schusses nicht so sicher als Sie, und möchte gern meinen Theil an dem Fasanen essen, schießen Sie also.


 In der That, versetzte Lucian, Sie sind nicht so sehr wie wir an die Jagd zur Nachtzeit gewöhnt, und Sie würden sicherlich zu nieder schießen. Wenn Sie indessen morgen nichts zu thun haben, so werden Sie sich entschädigen.


 Wir traten aus den Ruinen auf der entgegengesetzten Seite, wo wir hereingekommen waren; Lucian ging vor aus. In dem Augenblick, wo wir den Fuß in den Makis setzten, verrieth sich der Fasan selbst, indem er wieder zu balzen anfing.


 Er saß achtzig Schritte von uns, ein wenig verborgen in den Zweigen eines Kastanienbaumes, dessen Zugänge auf allen Seiten durch einen dichten Makis versperrt waren.


 Wie werden Sie bis zu ihm gelangen, ohne daß er Sie hört? fragte ich Lucian, Das scheint mir nicht leicht.


 Nein, antwortete er mir, wenn ich ihn nur sehen könnte, ich würde von hier aus schießen,


 Wie, von hier aus! haben Sie eine Flinte, welche die Fasanen auf achtzig Schritte erlegt?


 Mit Schrot, nein, mit der Kugel, ja,


 Ah! mit der Kugel, das lassen wir gut sein, das ist etwas Anderes; und Sie haben wohl daran gethan, den Schuß zu übernehmen.


 Wollen Sie ihn sehen? fragte Orlandini.


 Ja, antwortete Lucian, ich gestehe, es würde mir Vergnügen machen.


 Warten Sie einen Augenblick.


 Orlandini ahmte das Gekluckse der Fasanhenne nach.


 In demselben Augenblick sahen wir, ohne den Fasan zu erblicken, eine Bewegung in den Blättern des Kastanienbaumes. Der Fasan stieg, während er durch sein Geschrei die Einladung von Orlandini erwiderte, von Zweig zu Zweig. Endlich erschien er auf dem Gipfel des Baumes, völlig sichtbar und sich kräftig von dem matten Weiß des Himmels abhebend.


 Orlandini schwieg und der Fasan blieb unbeweglich.


 Zu gleicher Zeit senkte Lucian seine Flinte und schoß, nachdem er eine Secunde gezielt hatte.


 Der Fasan fiel wie ein Ball.


 Such?  sagte Lucian zu Diamante, der in den Makis eilte und nach fünf Minuten, den Fasan im Rachen, zurückkam.


 Die Kugel hatte ihm den Leib durchbohrt.


 Das ist ein schöner Schuß, besonders mit einer Doppelflinte, sagte ich, und ich mache Ihnen mein Compliment darüber.


 Oh! versetzte Lucian, es ist weniger Verdienst dabei, als Sie glauben; einer von den Läufen ist gezogen und trägt die Kugel wie eine Büchse.


 Gleichviel, selbst mit einer Büchse würde der Schuß eine ehrenvolle Anerkennung verdienen.


 Bah! versetzte Orlandini, mit einer Büchse trifft Lucian auf drei hundert Schritte ein Fünffranken Stück.


 Schießen Sie eben so gut mit der Pistole als mit der Flinte?


 Auf fünf und zwanzig Schritte würde ich stets von zwölf Kugeln sechs an einer Messerklinge durchschneiden.


 Ich nahm meinen Hut ab und machte Lucian mein Compliment.


 Und ist Ihr Bruder auch so stark als Sie? fragte ich,


 Mein Bruder! erwiderte er, armer Luigi! er hat nie eine Flinte oder eine Pistole berührt. Ich befürchtete auch immer, es könnte ihm im Paris Schlimmes widerfahren. Denn brav wie er ist, und um die Ehre des Landes zu behaupten, ließe er sich tödten.


 Hiernach steckte Lucian den Fasan in die Tasche seines großen Sammetwammses.


 Morgen also, mein lieber Orlandini, sagte er.


 Ich kenne Ihre Pünktlichkeit; um zehn Uhr werden Sie und Ihre Freunde und Verwandte am Ende der Straße sein, nicht wahr? Auf der Seite des Berges, zu derselben Stunde und am entgegengesetzten Funde wird Colonna seinerseits mit seinen Freunden und seinen Verwandten erscheinen. Wir werden uns auf den Stufen der Kirche einfinden.


 Abgemacht, Herr Lucian; ich danke für die Mühe, Und Ihnen, mein Herr, fuhr Orlandini fort, indem er sich gegen mich wandte und sich vor mir verbeugte, Ihnen meinen Dank für die Ehre.


 Nach diesem Austausch von Complimenten trennten wir uns, Orlandini kehrte in den Makis zurück, und wir schlugen wieder den Weg nach dem Dorf ein.


 Diamante blieb einen Augenblick unentschlossen zwischen Orlandini und uns und schaute abwechselnd rechts und links. Nach einem Zögern von fünf Minuten erwies er uns die Ehre des Vorzugs.


 Ich gestehe; ich war, als ich die doppelte Mauer der Felsen, von denen ich gesprochen, erkletterte, nicht ganz ruhig über die Art, wie ich hinabsteigen würde, denn das Hinabsteigen ist im Allgemeinen bei weitem schwieriger als das Aufsteigen. Ich sah mit einem gewissen Vergnügen, daß Lucian, der ohne Zweifel meinen Gedanken errieth, einen andern Weg wählte als den, auf welchem wir gekommen waren.


 Dieser Weg bot mir noch einen andern Vortheil, den des Gespräches, das natürlich abschüssige Stellen unterbrachen. Da aber der Abhang sanft und der Pfad leicht war, so hatte ich noch nicht fünfzig Schritte gemacht, als ich mich wieder meinen gewöhnlichen Fragen überließ.


 Der Friede ist also geschlossen? sagte ich,


 Ja, doch er ließ sich, wie Sie sehen konnten, nicht ohne Mühe zu Stande bringen. Ich machte ihm begreiflich, die Colonna seien in jeder Beziehung entgegengekommen. Einmal hatten sie fünf Todte, während die Orlandi nur vier hatten. Dann hatten die Colonna gestern zur Versöhnung eingewilligt, während die Orlandi heute erst einwilligten. Endlich machten sich die Colonna anheischig, den Orlandi öffentlich eine lebendige Henne zu geben, eine Einräumung, durch welche sie anerkannten, daß sie Unrecht gehabt hatten. Diese letzte Betrachtung gab den Ausschlag.


 Und morgen soll die rührende Versöhnung stattfinden?


 Morgen um zehn Uhr. Sie sehen, daß Sie nicht zu unglücklich sind. Sie hofften eine Vendetta zu sehen?


 Gewiß.


 Bah! versetzte bitter lachend der junge Mann, ein schönes Ding um eine Vendetta! Seit vierhundert Jahren hört man in Corsica nur hiervon sprechen. Sie werden eine Aussöhnung sehen, und das ist etwas viel Selteneres,


 Ich mußte lachen.


 Sie bemerken, daß Sie über uns lachen, sprach er, und Sie haben Recht.


 Nein, ich lache über etwas ganz Sonderbares, darüber, daß ich Sie wüthend gegen Sie selbst sehe, weil es Ihnen so gut gelungen ist?


 Nicht wahr? Ach! wenn Sie mich hätten verstehen können, Sie würden mich bewundert haben. Doch kommen Sie in zehn Jahren zurück und seien Sie unbesorgt: alle diese Leute werden. Französisch sprechen.


 Sie sind ein vortrefflicher Advocat.


 Nein, verständigen wir uns, ich bin Schiedsrichter. Was Teufels wollen Sie! die Pflicht eines Schiedsrichters ist Versöhnung. Sollte man mich zum Schiedsrichter zwischen dem lieben Gott und Satan machen, ich würde sie zu versöhnen suchen, obgleich ich überzeugt bin, Gott würde eine Thorheit begehen, wenn er auf mich hörte.


 Da ich sah, daß diese Art der Unterhaltung meinen Gefährten nur erbitterte, so ließ ich das Gespräch fallen, und da er es seinerseits nicht aufzunehmen suchte, so kamen wir nach Hause, ohne ein Wort mehr gesprochen zu haben.




VI.


 Griffo wartete. Ehe sein Herr nur ein Wort an ihn richtete, steckte er seine Hand in die Tasche seines Wammses und zog den Fasan heraus. Er hatte den Flintenschuß gehört und erkannt.


 Frau von Franchi war noch nicht zu Bette gegangen; sie hatte sich nur in ihr Zimmer zurückgezogen und Griffo beauftragt, ihrem Sohne zu sagen, er möge vor Schlafengehen zu ihr kommen.


 Der junge Mann erkundigte sich, ob ich nichts bedürfe, und bat mich auf meine verneinende Antwort um Erlaubnis, den Befehlen seiner Mutter zu folgen.


 Ich gab ihm jede Freiheit und ging in mein Zimmer hinauf.


 Mit einem gewissen Stolze sah ich es wieder. Meine Studien über die Aehnlichkeiten hatten mich nicht getäuscht, und ich that mir etwas darauf zu gut, daß ich den Charakter von Luigi errathen, wie ich den Charakter von Lucian errathen hätte. Ich entkleidete mich langsam, nahm aus der Bibliothek des zukünftigen Advocaten die Orientalen von Victor Hugo und legte mich voll Selbstzufriedenheit zu Bette.


 Ich hatte zum hundertsten Male das Feuer des Himmels gelesen, als ich Tritte hörte, welche die Treppe heraufkamen und sachte vor meiner Thüre anhielten; ich vermuthete, es wäre mein Wirth, der mir gute Nacht wünschen wollte, aber ohne Zweifel befürchtend, ich wäre schon entschlummert, meine Thüre zu öffnen zögerte.


 Treten Sie ein, sagte ich und legte mein Buch auf den Nachttisch.


 Die Thüre öffnete sich wirklich, und Lucian erschien,


 Verzeihen Sie, sprach er, mir scheint, ich war diesen Abend verdrießlich, und ich wollte mich nicht niederlegen, ohne mich bei Ihnen zu entschuldigen; ich komme also, um Abbitte zu thun und mich, da Sie ohne Zweifel noch viele Fragen zu machen haben, ganz zu Ihrer Verfügung zu stellen.


 Ich danke tausendmal, erwiderte ich, durch Ihre Artigkeit bin ich beinahe gänzlich über das unterrichtet, was ich wissen wollte, und ich wünschte nur noch Eines zu erfahren, was ich Sie nicht zu fragen mir vorgenommen habe.


 Warum?


 Weil es in der That zu unbescheiden wäre. Ich sage Ihnen übrigens, dringen Sie nicht in mich, ich kann nicht für mich stehen.


 Nun, so lassen Sie sich gehen, es ist etwas Schlimmes um eine nicht befriedigte Neugierde; das veranlaßt natürlich Vermuthungen, und unter drei Vermuthungen sind wenigstens zwei demjenigen, der der Gegenstand derselben ist, nachtheiliger, als es die Wahrheit wäre.


 Beruhigen Sie sich über diesen Punkt: meine verletzendsten Vermuthungen in Beziehung auf Sie führen ganz einfach zum Glauben, daß Sie ein Zauberer sind.


 Der junge Mann lachte.


 Teufel, sagte er, Sie machen mich eben so neugierig, als Sie selbst sein mögen, ich bitte, sprechen Sie.


 Nun wohl, Sie haben die Güte gehabt, Alles aufzuklären, was mir dunkel war, mit Ausnahme eines einzigen Punktes; Sie haben mir die schönen geschichtlichen Waffen gezeigt, die ich vor meiner Abreise noch einmal sehen zu dürfen mir die Erlaubnis erbitte.


 Das ist Eines.


 Sie haben mir erklärt, was die doppelte und gleiche Inschrift auf den beiden Büchsen bedeutete.


 Das sind zwei.


 Sie haben mir begreiflich gemacht, wie Sie in Folge des Phänomens Ihre Geburt, obgleich dreihundert Meilen von ihm entfernt, dieselben Eindrücke fühlen, die Ihr Bruder an sich erfährt, wie er ohne Zweifel seinerseits die Ihrigen empfindet.


 Das sind drei.


 Als aber Frau von Franchi in Beziehung auf das Gefühl der Traurigkeit, das Sie erfaßte und glauben machte, Ihrem Bruder sei ein widriges Ereignis begegnet, fragte, ob Sie sicher wären, daß er nicht gestorben, da antworteten Sie: Nein, wenn er todt wäre, so hätte ich ihn wiedergesehen.


 Ja, es ist wahr, das habe ich geantwortet.


 Nun denn, wenn die Erklärung dieser Worte in ein profanes Ohr gelangen darf, so erklären Sie mir dieselben, ich bitte Sie.


 Das Antlitz des jungen Mannes hatte, während ich sprach, nach und nach einen so ernsten Ausdruck angenommen, daß ich die letzten Worte zögernd hervorbrachte.


 Es trat sogar, nachdem ich zu sprechen aufgehört, einen Augenblick Stillschweigen unter uns ein.


 Hören Sie, rief ich, ich sehe wohl, daß ich unbescheiden gewesen bin; nehmen wir an, ich habe nichts gesagt.


 Nein, entgegnete er, Sie sind nur ein Weltmann und darum ein wenig ungläubig, und ich befürchte, eine alte, seit vierhundert Jahren bestehende Familienüberlieferung als Aberglauben von Ihnen behandeln zu sehen.


 Erlauben Sie mir, erwiderte ich, ich schwöre Ihnen Eines: Niemand ist in Beziehung auf Legenden und Traditionen gläubiger als ich, und es gibt sogar Dinge, an welche ich ganz besonders glaube: an die unmöglichen Dinge.


 Sie würden also an Erscheinungen glauben?


 Soll ich Ihnen erzählen, was mir selbst begegnet ist?


 Ja, das wird mich ermuthigen.


 Mein Vater starb im Jahr 1807, ich war folglich noch nicht drei und ein halbes Jahr alt; als der Arzt das nahe bevorstehende Ende des Kranken verkündigte, brachte man mich zu einer alten Muhme, welche ein Haus zwischen Hof und Garten bewohnte. Sie ließ mir ein Bett dem ihrigen gegenüber machen, legte mich zur gewöhnlichen Stunde darein, und ich entschlummerte trotz des Unglücks, das mich bedrohte, ohne daß ich indessen ein Bewußtsein davon hatte. Plötzlich geschahen drei heftige Schläge an die Thüre unseres Zimmers. Ich erwache, steige von meinem Bette herab und gehe auf die Thüre zu.


 Wohin gehst Du? fragte mich meine Muhme, welche, wie ich durch die drei Schläge erweckt, einen gewissen Schrecken nicht zu überwinden vermochte, denn sie wußte, daß, insofern die Hausthüre geschlossen, Niemand an die Thüre des Zimmers, wo wir waren, klopfen konnte.


 Ich öffne Papa, der mir Adieu sagen will, antwortete ich.


 Nun sprang sie vom Bette herab und legte mich gegen meinen Willen wieder nieder, denn ich weinte sehr und schrie unaufhörlich.


 Papa ist vor der Thüre und ich will Papa sehen, ehe er ganz fortgeht.


 Hat sich diese Erscheinung seitdem wiederholt? fragte Lucian.


 Nein, obgleich ich sie sehr oft herbeigerufen; doch vielleicht bewilligt Gott der Reinheit des Kindes Vorrechte, die er der Verdorbenheit des Mannes verweigert.


 Nun! sagte Lucian lächelnd, in unserer Familie sind wir glücklicher als Sie.


 Sie sehen Ihre Verwandten im Tode wieder?


 So oft ein großes Ereignis in Erfüllung gegangen ist oder gehen wird.


 Und welchem Umstande schreiben Sie dieses Ihrer Familie eingeräumte Vorrecht zu?


 Hören Sie, was sich in unserer Familie als Ueberlieferung erhalten hat; ich sagte Ihnen, Savilia sei mit Hinterlassung von zwei Söhnen gestorben.


 Ja, ich erinnere mich dessen.


 Diese zwei Söhne wuchsen heran und liebten sich mit der ganzen Liebe, die sie auch auf ihre anderen Verwandten übertragen haben würden, wenn ihre anderen Verwandten gelebt hätten. Sie schwuren sich also, daß nichts sie zu trennen vermöchte, selbst nicht einmal der Tod, und in Folge irgend einer mächtigen Verschwörung schrieben sie mit ihrem Blut auf ein Stück Pergament, das sie austauschten, den gegenseitigen Eid, daß der zuerst Sterbende dem Andern einmal im Augenblick seines eigenen Todes und sodann in allen höchst bedeutungsvollen Momenten seines Lebens erscheinen sollte. Drei Monate nachher wurde einer von den Brüdern in einem Hinterhalte gerade in dem Augenblick getödtet, wo der andere einen Brief siegelte, der für ihn bestimmt war; da er aber seinen Ring auf das noch glühende Wachs drückte, hörte er einen Seufzer hinter sich, und sich umwendend erblickte er seinen Bruder, der hinter ihm stand und ihm die Hand auf die Schulter legte, obgleich er diese Hand nicht fühlte. Mit einer maschinenmäßigen Bewegung reichte er ihm den für ihn bestimmten Brief; der Andere nahm diesen Brief und verschwand.


 Am Vorabend seines Todes sah er ihm wieder.


 Ihre Zweifel hatten sich die zwei Brüder für sich und ihre Abkömmlinge anheischig gemacht, denn seit jener Zeit haben sich die Erscheinungen nicht nur im Augenblick des Todes derjenigen, welche hinscheiden, sondern auch am Vorabend aller großen Ereignisse erneuert.


 Haben Sie eine solche Erscheinung gehabt?


 Nein, da jedoch mein Vater in der Nacht, die seinem Tode vorherging, von seinem Vater benachrichtigt worden ist, er würde sterben, so nehme ich an, daß mein Bruder und ich dasselbe Vorrecht genießen werden, insofern wir nichts gethan haben, wodurch wir uns dieser Gunst unwürdig gemacht hätten.


 Und dieses Privilegium ist nur den männlichen Mitgliedern der Familie bewilligt?


 Ja.


 Das ist sonderbar.


 Es ist so.


 Ich schaute den jungen Mann an, der mir kalt, ernst und ruhig eine Sache sagte, die man als unmöglich betrachtet und wiederholte mit Hamlet:


 There are more things in heav'n and earth Horatio,
 Then are dreamt of in our philosophy!


 In Paris hätte ich diesen jungen Mann für einen Mystificator gehalten; aber im Herzen von Corsica, in einem kleinen, unbekannten Dorfe mußte ich ihn ganz einfach als einen Narren, der sich in gutem Glauben täuschte, oder als einen Privilegierten, glücklicher oder unglücklicher als die andern Menschen, ansehen.


 Und nun wissen Sie Alles, was Sie wissen wollen? sagte er nach einem langen Stillschweigen.


 Ja, ich danke, antwortete ich, ich bin gerührt von Ihrem Vertrauen zu mir und verspreche Ihnen, das Geheimnis zu bewahren.


 Oh! mein Gott! entgegnete er lächelnd, es ist kein Geheimnis hierbei, und der erste der beste Bauer des Dorfes würde Ihnen diese Geschichte erzählt haben, wie ich sie Ihnen erzählte; nur hoffe ich, daß sich mein Bruder in Paris dieses Vorrechtes nicht gerühmt hat, denn in Folge hiervon würde man ihm wohl in das Gesicht gelacht haben, und die Frauen hätten Nervenanfälle bekommen.


 Nach diesen Worten stand er auf, wünschte mir gute Nacht und begab sich in sein Zimmer.


 Obgleich müde, hatte ich doch Mühe, einzuschlafen; mein Schlaf war auch sehr unruhig. Ich sah verworren in meinem Traume alle Personen wieder, mit denen ich im Verlaufe des Tages in Verbindung gekommen war, aber ohne daß sie unter sich in einem Zusammenhang fanden. Erst am Morgen versank ich in einen wirklichen Schlaf, und ich erwachte nur bei dem Tone der Glocke, welche an meine Ohren zu schlagen schien.


 Ich zog meine Klingel, denn mein empfindsamer Vorgänger hatte den Luxus so weit getrieben, daß er im Bereiche seiner Hand die Schnur einer Klingel, der einzigen vielleicht, die sich im ganzen Dorfe fand, anbringen ließ.


 Sogleich erschien Griffo mit warmem Wasser. Ich sah, daß Herr Luigi von Franchi diesen Kammerdiener ziemlich gut dressiert hatte.


 Lucian hatte schon zweimal gefragt, ob ich erwacht wäre, und erklärt, um halb zehn Uhr würde er, wenn ich mich nicht rührte, in mein Zimmer. eintreten.


 Es war neun Uhr fünf und zwanzig Minuten und ich sah ihn auch bald erscheinen.


 Diesmal war er als Franzose und zwar als eleganter Franzose. gekleidet. Er trug einen schwarzen Oberrock, eine Phantasieweste und weiße Beinkleider, denn am Anfang des Monats März trägt man schon lange weiße Hosen in Corsica.


 Er sah, daß ich ihn mit einem gewissen Erstaunen anschaute.


 Sie bewundern meinen Anzug, sagte er; es ein neuer Beweis, daß ich mich zivilisiere.


 Ja, meiner Treue, antwortete ich, und ich gestehe, daß ich nicht wenig erstaunt bin, einen Schneider von dieser Stärke in Ajaccio zu finden. Mit meinem Sammetgewand werde ich das Aussehen eines Johann von Paris neben Ihnen haben.


 Meine Toilette ist auch Vollblut-Humann, mein lieber Gast. Da mein Bruder und ich durchaus gleich gewachsen sind, so hat mir mein Bruder den Spaß gemacht, mir eine vollständige Garderobe zu schicken, die ich, wie Sie sich denken können, nur bei feierlichen Veranlaßungen anziehe: wenn der Herr Präfekt durchkommt, wenn der Herr Generalcommandant des sechs und achtzigsten Departement seine Rundreise macht; oder wenn ich endlich einen Gast wie Sie empfange, und dieses Glück mit einem so feierlichen Ereignis zusammentrifft, wie das ist, welches nun in Erfüllung gehen wird.


 Es lag in diesem jungen Mann eine ewige Ironie, geleitet von einem erhabenen Geist, welche jedoch nie die Schranken eines vollkommenen Wohlanstandes überschritt.


 Ich beschränkte mich darauf, daß ich mich zum Zeichen des Dankes verbeugte, während er mit aller gebräuchlichen Vorsicht ein Paar gelbe von Boivin oder Rousseau auf seine Hand geformte Handschuhe anzog.


 Mittlerweile vollendete ich selbst meine Toilette.


 Es schlug drei Viertel auf zehn Uhr.


 Gehen wir, sagte er zu mir, wenn Sie das Schauspiel sehen wollen, ist es, glaube ich, Zeit, daß wir unsere Sperrsitze nehmen, vorausgesetzt, daß Sie es nicht vorziehen, zu frühstücken, was, wie mir scheint, vernünftiger wäre.


 Ich danke, ich esse selten vor eilf oder zwölf Uhr und kann also beiden Operationen entsprechen.


 So kommen Sie,


 Ich nahm meinen Hut und folgte ihm.


 Von der Treppe mit acht Stufen, auf der man zu der Thüre des von Frau von Franchi und ihrem Sohn bewohnten, befestigten Schlosses gelangte, überschaute man den ganzen Platz.


 Dieser Platz war, im Gegensatz zum vorhergehenden Tag, ganz mit Menschen bedeckt, doch diese ganze Menge bestand aus Frauen und Kindern unter zwölf Jahren; nicht ein einziger Mann erschien,


 Auf der Treppe der Kirche stand ein Mann feierlich mit der dreifarbigen Schärpe umgürtet: dies war der Maire.


 Unter dem Porticus saß ein schwarz gekleideter Mann an einem Tische und ein bekritzeltes Papier vor sich. Dies war der Notar; das bekritzelte Papier enthielt die Versöhnungsurkunde.


 Ich nahm Platz an einer der Seiten des Tisches mit den Verwandten von Orlandini. Auf der andern Seite waren die Verwandten von Colonna; hinter dem Notar nahm Lucian Platz, der für Beide gleich gesinnt war.


 Im Chor der Kirche sah man die Priester bereit, die Messe zu lesen.


 Es schlug zehn Uhr.


 In demselben Augenblick durchlief ein Zittern die Menge, und die Augen richteten sich auf die zwei Enden der Straße, wenn man Straße den ungleichen Zwischenraum nennen darf, den die Laune zwischen etwa fünfzig nach der Phantasie ihrer Eigenthümer erbauten Häusern gelassen hatte.


 Alsbald sah man von der Seite des Berges Orlandini, von der Seite des Flusses Colonna erscheinen; jeder war gefolgt von seinen Parteigängern; doch nach dem festgestellten Programm trug keiner seine Waffen; abgesehen von den etwas zurückstoßenden Gesichtern, hätte man glauben können, ehrliche Kirchenvorsteher folgen einer Procession.


 Die zwei Häupter boten einen sehr scharfen Contrast; Orlandini war, wie gesagt, groß, schlank, braun, behende.


 Colonna war kurz, untersetzt, kräftig; er hatte einen rothen Bart und rothe Haare; Bart und Haupthaare waren kurz und kraus.


 Beide trugen in der Hand einen Oelzweig, das symbolische Emblem des Friedens, den sie besiegeln sollten . . .  eine poetische Erfindung des Maire.


 Colonna hielt ferner noch an den Füßen eine weiße Henne, bestimmt, diejenige zu ersetzen, welche zehn Jahre früher Anlaß zu dem Streite gegeben hatte.


 Die Henne war lebendig.


 Dieser Punkt war lange verhandelt worden, und bald wäre hierüber die ganze Sache gescheitert, indem es Colonna als eine doppelte Demütigung betrachtete, daß er lebendig die Henne zurückgeben sollte, welche seine Muhme todt der Base von Orlandini ins Gesicht geworfen hatte.


 Doch durch die Kraft der Logik hatte Lucian Colonna bestimmt, die Henne zu geben, wie er durch die Kraft der Dialektik Orlandini bestimmte, sie anzunehmen.


 In dem Moment, wo die zwei Feinde erschienen, erschollen wieder alle Glocken, nachdem sie einen Augenblick geschwiegen hatten.


 Als sie sich erblickten, machten Orlandini und Colonna eine und dieselbe Bewegung, welche ganz klar einen gegenseitigen Widerwillen bezeichnete; sie setzten indessen ihren Weg fort.


 Gerade vor der Kirchenthüre blieben sie ungefähr vier Schritte von einander stehen.


 Hätten sich drei Tage vorher diese zwei Männer in einer Entfernung von hundert Schritten von einander getroffen, so wäre sicherlich einer von Beiden auf dem Platze geblieben.


 Es herrschte fünf Minuten lang nicht nur in den zwei Gruppen, sondern in der ganzen versammelten Menge ein Stillschweigen, das, trotz des versöhnenden Zweckes der Versammlung, nichts Friedliches hatte. Da nahm der Maire das Wort und sprach:


 Nun, Colonna, Ihr wißt wohl, daß es Eure Sache ist, zu reden.


 Colonna machte eine Anstrengung gegen sich selbst und sprach ein paar Worte in corsischem Patois.


 Ich glaubte zu verstehen, er drücke sein Bedauern darüber aus, daß er zehn Jahre in Vendetta mit seinem guten Nachbar Orlandini gewesen, und er biete ihm als Genugthuung die weiße Henne, die er in der Hand hielt.


 Orlandini wartete, bis der Satz seines Gegners völlig geschlossen war, und erwiderte ihn mit einigen anderen corsischen Worten, welche von seiner Seite das Versprechen enthielten, sich keines andern Umstandes als der Versöhnung zu erinnern, welche unter den Auspicien des Herrn Maire, unter der Schiedsrichterschaft von Herrn Lucian und unter der Protokollierung des Herrn Notars stattgefunden habe.


 Dann schwiegen Beide abermals.


 Nun wohl, meine Herren, sprach der Maire, es war, wie mir scheint, verabredet, sich die Hand zu reichen.


 Mit einer instinctartigen Bewegung legten die zwei Feinde ihre Hände hinter den Rücken.


 Der Maire stieg die Stufe herab, auf der er stand, suchte hinter seinem Rücken die Hand von Colonna, nahm hinter dem seinigen die von Orlandini, und nach einiger Anstrengung, die er unter einem Lächeln zu verbergen suchte, gelang es ihm, die beiden Hände zu vereinigen.


 Der Notar ergriff diesen Augenblick, stand auf und las, während der Maire die Hände festhielt, welche Anfangs Alles thaten, was sie vermochten, um sich zu befreien, endlich aber sich darein fügten, daß sie in einander blieben:


 Vor uns Giuseppe Antonio Sarrola, königlichem Notar in Sullacaro in der Provinz Sartene.


 Auf dem großen Platze des Dorfes, der Kirche gegenüber, in Gegenwart des Herrn Maire, von Pathen und der ganzen Einwohnerschaft.


 Ist zwischen Gaetano Orlandi, genannt Orlandini, Und Marco Vicenzio Colonna, genannt Schippone, Feierlich abgeschlossen worden, wie folgt:


 Von heute d, 4, März 1841 an wird die seit zehn Jahren zwischen ihnen erklärte Vendetta aufhören.


 Von demselben Tage an werden sie mit einander als gute Nachbarn und Gevattern leben, wie ihre Eltern vor dem unglücklichen Ereignis lebten, welches die Uneinigkeit in ihre Familien und Freunde gebracht hat.


 Zu Beglaubigung dessen haben sie Gegenwärtiges unterzeichnet mit Herrn Polo Arbori, Maire der Gemeinde, Herrn Lucian von Franchi, Schiedsrichter, den Pathen von jedem der Contrahirenden und uns dem Notar.


 Sullacaro den 4. März 1841.


 Mit Bewunderung sah ich, daß der Notar aus einem Uebermaß von Klugheit nicht mit dem geringsten Worte der Henne erwähnt hatte, welche Colonna in so eine schlechte Stellung Orlandini gegenüber brachte.


 Das Antlitz von Colonna klärte sich auch auf, während sich das von Orlandini aus einem entgegengesetzten Grunde verdüsterte. Der letztere schaute die Henne an, die er in der Hand hielt, wie ein Mensch, der sichtbar auf das Heftigste in Versuchung gerieth, sie Colonna ins Gesicht zu schleudern. Aber ein Blick von Lucian von Franchi erstickte diese schlimme Absicht im Keime.


 Der Maire sah, daß keine Zeit zu verlieren war; er stieg rückwärts hinauf, während er beständig die zwei Hände in einander hielt und die Neuversöhnten nicht einen Moment aus dem Gesichte verlor. Sodann, um einem neuen Kampfe zuvorzukommen, der im Augenblick des Unterzeichnens unfehlbar entstehen mußte, weil jeder von den Gegnern zuerst unterzeichnen als eine Concession zu betrachten hatte, nahm er eine Feder, unterzeichnete selbst und reichte, die Schande in eine Ehre verwandelnd, die Feder Orlandini, der sie aus seinen Händen nahm, unterschrieb und sodann Lucian gab, welcher sich derselben friedlichen List bediente und sie Colonna bot, wonach dieser sein Kreuz machte.


 In demselben Augenblick erschollen die kirchlichen Gesänge, wie man das Te Deum nach einem Siege singt.


 Wir unterzeichneten sodann Alle hinter einander ohne Unterscheidung des Rangs und des Titels, wie der Adel von Frankreich hundert und drei und zwanzig Jahre früher die Protestation gegen den Herzog von Maine unterzeichnet hatte.


 Hierauf traten die zwei Helden des Tages in die Kirche und knieten auf den beiden Seiten des Chors nieder, jeder an dem Platz, der für ihn bestimmt war.


 Ich sah, daß von diesem Augenblick an Lucian völlig ruhig blieb, Alles war beendigt, die Versöhnung beschworen, nicht nur vor den Menschen, sondern auch vor Gott.


 Der Rest des Gottesdienstes verlief ohne ein erwähnenswerthes Ereignis.


 Nach Beendigung der Messe entfernten sich Orlandini und Colonna mit demselben Ceremoniel. In Folge einer Aufforderung des Maire berührten sie sich vor der Thüre noch einmal die Hand; dann schlug Jeder mit seinem Gefolge von Freunden und Verwandten den Weg nach seinem Hause ein, wohin seit drei Jahren weder der Eine, noch der Andere zurückgekehrt war.


 Lucian und ich begaben uns zu Frau von Franchi, wo das Mittagsbrot unserer harrte.


 Aus dem Zuwachs von Aufmerksamkeiten, deren Gegenstand ich war, konnte ich leicht ersehen, daß Lucian, meinen Namen über meine Schulter in dem Augenblick gelesen hatte, wo ich ihn unten an die Urkunde schrieb, und daß ihm dieser Name nicht ganz fremd war.


 Ich hatte am Morgen Lucian gesagt, ich beabsichtige nach dem Mittagessen abzureisen; ich wurde gebieterisch nach Paris durch meine Proben von: Eine Heirath unter Ludwig XV. zurückberufen, und trotz des Drängens von Mutter und Sohn bestand ich auf meinem ersten Entschluß,


 Lucian bat mich um Erlaubnis, mein Anerbieten, ein Schreiben an seinen Bruder mitzunehmen, benützen zu dürfen, und Frau von Franchi, welche unter ihrer antiken Stärke nichtsdestoweniger das Herz einer Mutter verbarg, nahm mir das Versprechen ab, diesen Brief selbst ihrem Sohne zu überbringen.


 Die Mühe war indessen nicht groß: Luigi von Franchi wohnte, nun ein wahrer Pariser, in der Rue du Helder Nro. 7.


 Ich verlangte zum letzten Male das Zimmer von Lucian zu sehen; er führte mich selbst dahin, zeigte mir mit der Hand Alles, was dazu gehörte, und sprach:


 Sie wissen, daß wenn irgend ein Gegenstand Ihnen gefällt, Sie denselben nehmen müssen, denn dieser Gegenstand gehört Ihnen.


 Ich nahm einen kleinen Dolch von der Wand, der in einem so dunkeln Winkel hing, daß ich daraus schließen konnte, er habe keinen Werth, und da ich Lucian einen lüsternen Blick auf meinen Jagdgürtel, dessen Einrichtung er ungemein lobte, hatte werfen sehen, so bat ich ihn, denselben anzunehmen; er hatte den guten Geschmack, ihn zu nehmen, ohne mich meine Bitte wiederholen zu lassen.


 In diesem Augenblick erschien Griffo auf der Schwelle und kündigte mir an, das Pferd sei gesattelt und der Führer harre meiner.


 Ich hatte das Geschenk, das ich Griffo bestimmte, auf die Seite gelegt: es war eine Art von Jagdmesser mit zwei längs der Klinge befestigten Pistolen, deren Batterien im Griff verborgen waren.


 Nie habe ich ein Entzücken gesehen, das dem seinigen gleichgekommen wäre.


 Ich ging hinab und fand Frau von Franchi unten an der Treppe; sie erwartete mich, um mir glückliche Reise zu wünschen, auf derselben Stelle, wo sie mir den Willkomm geboten hatte. Ich küßte ihr die Hand, denn ich fühlte eine große Achtung vor dieser zugleich so einfachen und so würdigen Frau.


 Lucian geleitete mich bis vor die Thüre.


 An jedem andern Tag, sagte er, würde ich mein Pferd satteln und Sie bis jenseits des Gebirges führen, doch heute wage ich es nicht, Sullacaro zu verlassen, aus Furcht, es könnte der eine oder der andere von unsern neuen Freunden eine Thorheit begehen.


 Daran thun Sie wohl, erwiderte ich; glauben Sie mir, ich meinerseits wünsche mir Glück, daß ich eine für Corsica so neue Feierlichkeit gesehen habe.


 Ja, wünschen Sie sich immerhin Glück, denn Sie haben etwas gesehen, worüber unsere Ahnen in ihren Gräbern gebebt haben müssen.


 Ich begreife; bei ihnen wäre das Wort Heilig genug gewesen, daß sie bei ihrer Versöhnung nicht der Vermittlung eines Notars bedurft haben würden.


 Sie hätten sich gar nicht versöhnt, sprach er und reichte mir die Hand.


 Beauftragen Sie mich nicht, Ihren Bruder zu umarmen? fragte ich.


 Ja, gewiß, wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht.


 Wohl, dann umarmen wir uns; ich kann nicht geben, was ich nicht empfangen habe.


 Wir umarmten uns.


 Werde ich Sie eines Tags wiedersehen? sagte ich.


 Ja, wenn Sie nach Corsica kommen.


 Nein, sondern wenn Sie nach Paris kommen.


 Ich komme nie dahin, sprach Lucian.


 In jedem Fall finden Sie Karten mit meinem Namen auf dem Kamin Ihres Bruders. Vergessen Sie die Adresse nicht.


 Ich verspreche Ihnen, daß Sie mein erster Besuch sind, sollte mich je ein Ereignis auf das Festland führen.


 Abgemacht also.


 Er reichte mir zum letzten Male die Hand, und wir verließen uns, doch so lange er mich die Straße, welche zum Flusse führte, hinabreiten sehen konnte, folgte er mir mit den Augen.


 Alles war ruhig im Dorf, obgleich sich noch jene Aufregung wahrnehmen ließ, welche auf große Ereignisse folgt, und ich entfernte mich, die Augen, während ich an den Häusern vorüber kam, auf jede Thüre heftend, denn ich zählte darauf, daß ich meinen Pathen Orlandini, der mir in der That Dank schuldig war und ihn noch nicht abgestattet hatte, heraustreten sehen würde.


 Doch ich hatte das letzte Haus des Dorfes hinter mir und befand mich auf dem freien Felde, ohne etwas erblickt zu haben, was ihm geglichen hätte.


 Ich glaubte gänzlich von ihm vergessen worden zu sein und gestehe, daß ich ihm bei der ernsten Beschäftigung, welche Orlandini an einem solchen Tage in Anspruch nehmen mußte, aufrichtig diese Vergeßlichkeit verzieh, als ich plötzlich, da ich den Makis von Biechisano erreicht hatte, aus dem Gehölze einen Mann hervorkommen sah, der sich mitten auf den Weg stellte; sogleich erkannte ich in diesem Mann denjenigen, welchen ich, in meiner französischen Ungeduld und an den Pariser Wohlanstand gewöhnt, schon des Undanks beschuldigte.


 Ich bemerkte, daß er Zeit gehabt hatte, die Kleidung abzulegen, in der er mir in den Ruinen von Vicentello erschienen war, daß er seinen Patronengürtel trug, woran die unerläßliche Pistole hing, und daß er seine Flinte bei sich hatte; als ich zwanzig Schritte von ihm entfernt war, nahm er den Hut in die Hand, während ich meinem Pferde die Sporen gab, damit er nicht warten durfte.


 Mein Herr, sagte er, ich wollte Sie nicht so von Sullacaro abreisen lassen, ohne Ihnen für die Ehre zu danken, die Sie einem armen Bauern, wie ich bin, dadurch erwiesen haben, daß Sie ihm als Zeuge dienten; und da ich dort hierzu weder die behagliche Gemüthsstimmung, noch die freie Zunge hatte, so kam ich hierher, um Sie zu erwarten.


 Ich danke Ihnen, erwiderte ich, doch Sie hätten sich deshalb nicht in Ihren Geschäften stören lassen sollen, und die Ehre war ganz auf meiner Seite.


 Und dann," fuhr der Bandit fort, was wollen Sie, mein Herr? man verliert nicht in einem Augenblick die Gewohnheit von vier Jahren. Die Gebirgsluft ist furchtbar, hat man sie einmal eingeatmet, so erstickt man überall. In diesen elenden Häusern glaubte ich so eben, jedes Haus müßte mir auf den Kopf fallen.


 Sie werden jedoch Ihr gewöhnliches Leben wieder aufnehmen? entgegnete ich. Sie haben, wie ich höre, ein Haus, ein Feld, einen Weinberg?


 Ja, allerdings, doch meine Schwester hütete das Haus und die Luckser waren da, um mein Feld zu bestellen und meine Trauben zu lesen. Wir Corsen arbeiten nicht.


 Was thun Sie denn?


 Wir beaufsichtigen die Arbeiter, wir gehen mit der Flinte auf der Schulter spazieren, wir jagen.


 Nun, so wünsche ich Ihnen gute Jagd, mein lieber Herr Orlandini, sprach ich, indem ich ihm die Hand reichte. Bedenken Sie, meine Ehre und die Ihrige sind dabei verpfändet, daß Sie fortan nur auf Steinböcke, Damhirsche, Wildschweine, Fasanen und Feldhühner, und nie auf Marco Vicenzio Colonna oder irgend eine Person seiner Familie schießen.


 Ah! Exzellenz, erwiderte mein Pathe mit einem Ausdruck in seinen Zügen, den ich bis jetzt nur auf dem Gesichte von normannischen Prozeßkrämern wahrgenommen hatte, die Henne, die er mir gegeben, war sehr mager!


 Und ohne ein Wort beizufügen, kehrte er in den Makis zurück, wo er alsbald verschwand.


 Ich ritt weiter und sann über diese Ursache eines wahrscheinlichen Bruches zwischen den Orlandini und Colonna nach.


 Die nächstfolgende Nacht schlief ich in Albiteccia, Am andern Tag kam ich nach Ajaccio.


 Acht Tage nachher war ich in Paris.




VII.


 Am Tage meiner Ankunft begab ich mich zu Herrn Luigi von Franchi; er war ausgegangen.


 Ich ließ meine Karte zurück mit einer Zeile, in der ich ihm mittheilte, daß ich geraden Wegs von Sullacaro ankomme und für ihn mit einem Briefe von Herrn Lucian, seinem Bruder, beauftragt sei. Ich bat ihn, mir zu bemerken, um welche Stunde ich ihn treffen könnte, und fügte bei, ich hätte mich verbindlich gemacht, ihm den Brief selbst zu übergeben.


 Um mich in das Cabinet seines Herrn zu führen, wo ich das Billet schreiben sollte, ließ mich der Bediente durch das Speisezimmer und den Salon gehen. Ich schaute umher und bemerkte denselben Geschmack, den ich schon in Sullacaro wahrgenommen hatte; nur war dieser Geschmack durch die Paris Eleganz erhöht. Herr Luigi von Franchi schien mir eine reizende Junggesellenwohnung zu haben.


 Am andern Tag, als ich mich eben ankleidete, nämlich gegen eilf Uhr Morgens, meldete mir mein Diener Herrn von Franchi. Ich befahl, ihn in den Salon eintreten zu lassen, ihm die Zeitungen anzubieten und zu sagen, ich würde sogleich erscheinen.


 Fünf Minuten nachher kam ich in der That in den Salon.


 Herr von Franchi, der, aus Höflichkeit ohne Zweifel, ein Feuilleton, welches damals von mir in der Presse erschien, zu lesen angefangen hatte, erhob das Haupt bei dem Geräusch, das ich machte.


 Ich war wie versteinert über die Aehnlichkeit mit seinem Bruder.


 Er stand auf.


 Mein Herr, sagte er, ich konnte kaum an mein Glück glauben, als ich gestern das kleine Billet las, das mir mein Bedienter bei meiner Rückkehr übergab. Ich ließ ihn zehnmal Ihr Signalement wiederholen, um mich zu Überzeugen, daß es mit Ihren Portraits im Einklang stehe in meiner doppelten Ungeduld, Ihnen zu danken und Nachricht von meiner Familie zu erhalten, habe ich mich diesen Morgen hierher begeben, ohne zu viel über die Schicklichkeit der Stunde nachzudenken, was mich befürchten läßt, daß ich allzu frühzeitig komme.


 Verzeihen Sie, erwiderte ich, wenn ich nicht sogleich auf Ihr artiges Compliment antworte, doch ich gestehe Ihnen, ich schaue Sie an und frage mich, ob ich mit Herrn Luigi oder mit Herrn Lucian von Franchi zu sprechen die Ehre habe.


 Nicht wahr die Aehnlichkeit ist groß? versetzte er lächelnd, Als ich noch in Sullacaro war, gab es außer meinem Bruder und mir kaum einen Menschen, der sich nicht täuschte; hat er jedoch seit meiner Abreise seine corsischen Gewohnheiten nicht abgeschworen, so mußten Sie ihn beständig in einem Costume sehen, das eine Verschiedenheit zwischen uns herbeiführt.


 Der Zufall hat es gerade gewollt, entgegnete ich, daß er, als ich ihn verließ, mit Ausnahme der weißen Hose, welche in Paris noch nicht getragen wird, genau gekleidet war, wie Sie es sind. Dem zu Folge habe ich nicht einmal, um Ihre Gegenwart von der Erinnerung an ihn zu trennen, die Verschiedenheit der Tracht, von der Sie sprechen. Aber, fuhr ich fort, indem ich den Brief aus meinem Portefeuille zog, aber ich begreife, daß es Sie drängt, Kunde von Ihrer Familie zu erhalten; nehmen Sie also diesen Brief, den ich bei Ihnen zurückgelassen haben würde, hätte ich nicht Frau von Franchi versprochen, Ihnen denselben zu eigenen Händen zu übergeben.


 Und Sie haben Alle gesund verlassen?


 Ja, aber in Unruhe.


 Ueber mich?


 Ueber Sie. Doch lesen Sie diesen Brief, ich bitte Sie.


 Sie erlauben?


 Gewiß!


 Herr von Franchi entsiegelte den Brief, während ich Cigaretten bereitete.


 Ich folgte ihm jedoch mit den Augen, indes sein Blick rasch das brüderliche Schreiben durchlief; von Zeit zu Zeit murmelte er lächelnd: Dieser liebe Lucian! diese gute Mutter! . . . Ja, ja, . . . ich verstehe!


 Ich fonnte mich kaum von meinem Erstaunen über diese seltsame Aehnlichkeit erholen, doch ich bemerkte, wie mir Lucian schon gesagt hatte, mehr Weiße in der Gesichtsfarbe und eine reinere Aussprache des Französischen.


 Nun! sagte ich, als er geendigt hatte, indem ich ihm eine Cigarette reichte, die er an der meinigen anzündete, Sie haben es gesehen: Ihre Familie war unruhig, und sie hatte, wie ich mit Vergnügen bemerke, Unrecht.


 Nein, erwiderte er traurig, nicht ganz. Es ist wahr, ich hin nicht krank gewesen, aber ich hatte einen Kummer, einen heftigen Kummer, der sich, ich muß es gestehen, noch durch den Gedanken vermehrte, daß ich hier leidend, meinen Bruder dort leiden machte.


 Herr Lucian sagte mir schon, was Sie mir so eben sagen, mein Herr; doch daß ich glaubte, eine so außerordentliche Sache sei Wahrheit und nicht ein Vorurtheil seines Geistes, bedurfte es für mich nicht weniger, als des Beweises, den ich in diesem Augenblick erhalte; Sie sind also selbst überzeugt, mein Herr, daß das Mißbehagen, welches Ihr Bruder dort empfand, von dem Leiden abhing, das Sie hier fühlten?


 Ja, mein Herr, vollkommen.


 Da ich mich in Folge Ihrer bejahenden Antwort doppelt für das interessiere, was Ihnen begegnet, so erlauben Sie mir, Sie, aus Theilnahme nicht aus Neugierde, zu fragen, ob der Kummer von dem Sie sprachen, ganz vorüber ist, und ob Sie sich auf dem Wege der Tröstung befinden?


 Oh! mein Gott! sagte er, Sie wissen wohl, die heftigsten Schmerzen entschlummern mit der Zeit, und wenn nicht irgend ein Unfall die Wunde meines Herzens vergiftet, nun, so wird sie noch einige Zeit bluten und dann vernarben, Mittlerweile empfangen Sie abermals meinen vollen Dank und geben Sie mir die Erlaubnis, Sie von Zeit zu Zeit besuchen und mit Ihnen über Sullacaro sprechen zu dürfen.


 Mit dem größten Vergnügen; doch warum setzen wir nicht in diesem Augenblick ein Gespräch fort, das mir eben so angenehm ist, als Ihnen? Sehen Sie, mein Bedienter kommt, um zu melden, daß das Frühstück aufgetragen ist. Machen Sie mir das Vergnügen, eine Cotelette mit mir zu verzehren, und wir werden dann nach unserer Bequemlichkeit plaudern.


 Zu meinem großen Bedauern ist dies unmöglich. Ich habe gestern einen Brief von dem Herrn Siegelbewahrer erhalten, der mich bittet, heute zur Mittagsstunde in das Justizministerium zu kommen; und Sie begreifen wohl, daß ich, ein armer, kleiner, zukünftiger Advocat, eine so große Person nicht kann warten lassen.


 Ah! er ruft Sie wahrscheinlich wegen der Angelegenheit der Orlandi und Colonna?


 Ich glaube es, und da mir mein Bruder sagt, der Streit sei beendigt . . . 


 In Gegenwart des Notars, ich kann Ihnen Nachricht hierüber geben, denn ich habe den Vertrag als Pathe von Orlandini unterzeichnet.


 In der That, mein Bruder schreibt mir einige Worte hierüber. Hören Sie, sagte er, indem er seine Uhr zog, es ist noch einige Minuten bis Mittag, ich will vor Allem dem Herrn Siegelbewahrer melden, daß mein Bruder mein Wort erfüllt hat.


 Oh! gewissenhaft, dafür stehe ich Ihnen.


 Dieser liebe Lucian! ich wußte wohl, daß er es thun würde, obgleich es nicht seinen Gefühlen entsprach.


 Ja, und Sie müssen ihm Dank dafür wissen, denn ich sage Ihnen, es kostete ihn eine große Anstrengung.


 Sprechen wir von Allem dem später, denn Sie begreifen, es ist ein großes Glück für mich, mit den Augen des Geistes, hervorgerufen durch Sie, meine Mutter, meinen Bruder, mein Vaterland wiederzusehen! Wenn Sie also die Güte haben wollen, mir Ihre Stunde zu nennen . . . 


 Das ist nun ziemlich schwierig. Während der ersten Tage, die auf meine Rückkehr folgen, werde ich ein wenig Vagabund sein. Doch sagen Sie mir, wo ich Sie finden kann.


 Hören Sie, nicht wahr morgen ist Fasching Dienstag?


 Morgen?


 Ja.


 Nun?


 Gehen Sie auf den Ball der Oper?


 Ja oder nein. Ja, wenn Sie mich das fragen, um mir dort Rendezvous zu geben; nein, wenn ich kein Interesse habe, dahin zu gehen.


 Ich muß dahin gehen, ich bin verbunden, dahin zu gehen.


 Ah! ah! versetzte ich lächelnd, ich sehe wohl, daß mit der Zeit, wie Sie so eben sagten, die heftigsten Schmerzen entschlummern, und daß die Wunde Ihres Herzens vernarben wird.


 Sie täuschen sich, denn ich hole mir dort wahrscheinlich neue Leiden.


 Dann gehen Sie nicht.


 Ei! mein Gott! thut man in dieser Welt, was man will? Ich werde unwillkürlich fortgerissen; ich gehe, wohin mich das Mißgeschick treibt. Es wäre besser, ich ginge nicht, ich weiß es wohl, und dennoch werde ich gehen.


 Morgen also in der Oper?


 Zu welcher Stunde??


 Eine halbe Stunde nach Mitternacht, wenn Sie wollen.


 Wo dies?


 Im Foyer. Um ein Uhr habe ich Rendezvous vor der Pendeluhr.


 Abgemacht.


 Wir drückten uns die Hand und er entfernte sich rasch, denn es schlug zwölf Uhr.


 Ich meinerseits beschäftigte mich den Nachmittag und den ganzen andern Tag mit Gängen, welche für einen Mann unerläßlich waren, der von einer Reise von achtzehn Monaten zurückkehrte.


 Eine halbe Stunde nach Mitternacht war ich an dem Ort, wo wir uns zusammenbeschieden hatten.


 Luigi ließ einige zeit auf sich warten, er hatte in den Korridors eine Maske verfolgt, die er zu erkennen geglaubt; doch die Maske war in der Menge verschwunden, ohne daß er sie einzuholen im Stande gewesen.


 Ich wollte von Corsica sprechen, doch Luigi war zu sehr zerstreut, um einen so ernsten Gegenstand des Gesprächs zu verfolgen; beständig hielt er seine Augen auf der Pendeluhr geheftet, plötzlich aber verließ er mich und rief:


 Ah! hier kommt mein Veilchenstrauß.


 Und er durchschritt die Menge, um zu einer Frau zu gelangen, welche wirklich einen ungeheuren Veilchenstrauß in der Hand hielt.


 Da zum Glück für die Spaziergänger im Korridor Sträuße aller Art waren, so wurde ich bald von einem Camelienstrauß angeredet, der mir zu meiner Rückkehr nach Paris Glück wünschte.


 Auf den Camelienstrauß folgte ein Theerosenstrauß.


 Auf den Theerosenstrauß ein Heliotropenstrauß.


 Endlich war ich bei meinem fünften Strauß, als ich D*** traf.


 Ah! Sie sind es, mein Lieber, sagte er; seien Sie willkommen, es freut mich unendlich, Sie zu sehen; wir speisen diesen Abend bei mir mit einem So und So (er nannte mir drei oder vier von unsern gemeinschaftlichen Freunden), und wir zählen auf Sie.


 Ich danke Ihnen tausendmal, mein Liebster, erwiderte ich, doch trotz meines sehnlichen Verlangens, Ihre Einladung anzunehmen, kann ich es nicht thun, weil ich mit Jemand hier bin.


 Mir scheint, ich brauche Ihnen nicht erst zu sagen, daß Jeder das Recht hat, seinen Jemand mitzubringen; es versteht sich, daß auf dem Tisch sechs Wasserflaschen stehen, welche keinen andern Zweck haben, als die Sträuße frisch zu erhalten.


 Ei! mein theurer Freund, Sie täuschen sich, ich habe keine Sträuße in Ihre Flaschen zu stecken; ich bin mit einem Freunde.


 Nun wohl! Sie erinnern sich doch des Sprichworts: die Freunde unserer Freunde . . . 


 Es ist ein junger Mann, den Sie nicht kennen.


 So werden wir Bekanntschaft machen.


 Ich werde ihm dieses Glück vorschlagen.


 Ja, und wenn er sich weigert, so bringen Sie ihn mit Gewalt.


 Ich will thun, was ich kann, das verspreche ich Ihnen . . .  Um wie viel Uhr setzt man sich zu Tische?


 Um drei Uhr; doch da man bis sechs Uhr bleiben wird, so haben Sie Muße.


 Es ist gut.


 Ein Mausöhrchenstrauß, der vielleicht den letzten Theil unseres Gesprächs gehört hatte, nahm nun den Arm von D*** und entfernte sich mit ihm.


 Einige Augenblicke nachher begegnete ich Luigi, der aller Wahrscheinlichkeit nach mit seinem Veilchenstrauß geendigt hatte.


 Da mein Domino mit einem ziemlich gewöhnlichen Geiste begabt war, so schickte ich ihn einen meiner Freunde intriguiren und nahm wieder den Arm von Luigi.


 Nun! sagte ich, haben Sie erfahren, was Sie wissen wollten?


 Oh! mein Gott, ja: es ist Ihnen nicht fremd, daß man im Allgemeinen auf dem Maskenball den Leuten nur Dinge sagt, die man ihnen unbekannt lassen sollte.


 Mein armer Freund . . .  versetzte ich; verzeihen Sie, daß ich Sie so nenne, doch mir ist es, als kennete ich sie so lange, als ich Ihren Bruder kenne . . .  Lassen Sie hören . . .  Sie sind unglücklich, nicht wahr? . . . Was ist es?


 Oh! mein Gott, nichts, was einer Wiederholung werth wäre.


 Ich sah, daß er sein Geheimnis bewahren wollte, und brach ab.


 Wir machten schweigend ein paar Gänge; ich ziemlich gleichgültig, denn ich erwartete Niemand; er, das Auge beständig auf der Lauer und jeden Domino, der im Bereiche unseres Blickes vorüberkam, aufmerksam prüfend,


 Mein Freund, sagte ich, wissen Sie, was Sie thun sollten?


 Er bebte wie ein Mensch, den man seinem Kummer entreißt.


 Ich! . . .  nein! . . .  was sagen Sie? Verzeihen Sie . . . 


 Ich schlage Ihnen eine Zerstreuung vor, die Sie nöthig zu haben scheinen.


 Welche?


 Speisen Sie mit mir bei einem Freunde zu Nacht.


 Oh! nein, nein . . .  ich wäre ein zu verdrießlicher Gast.


 Bah! wir sprechen Tollheiten, und das wird Sie erheitern.


 Ueberdies bin ich nicht eingeladen.


 Sie täuschen sich: Sie sind es.


 Das ist sehr artig von Ihrem Amphitryon, doch bei meinem Ehrenwort, ich fühle mich nicht würdig . . . 


 In diesem Augenblick begegneten wir D***. Er schien sehr von seinem Mausörhrchenstrauße in Anspruch genommen, aber er sah mich.


 Nun! sagte er, es ist abgemacht, nicht wahr um drei Uhr.


 Weniger abgemacht als je, theurer Freund. Ich kann nicht von Ihrer Gesellschaft sein.


 Dann gehen Sie zum Teufel, sagte er, und setzte seinen Weg fort.


 Wer ist dieser Herr? fragte Luigi.


 Es ist D***! einer unserer Freunde, ein junger Mann von viel Geist, obgleich Gerant von einer unserer ersten Zeitungen.


 Herr D***! rief Luigi; Herr D***! Sie kennen ihn?


 Gewiß, ich stehe mit ihm seit drei Jahren in einer Verbindung der Freundschaft und besonders des Interesse.


 Sollten Sie diese Nacht bei ihm speisen?


 Allerdings.


 Zu ihm wollten Sie mich also führen?


 Ja.


 Dann ist es etwas Anderes, im nehme Ihren Vorschlag an. oh! ich nehme ihn mit großem Vergnügen an.


 Das gefällt mir; doch es hat Mühe gekostet.


 Vielleicht sollte ich nicht gehen, sprach Luigi traurig lächelnd, doch Sie wissen, was ich Ihnen gestern sagte: wir gehen nicht dahin, wohin wir gehen sollten, sondern wohin uns das Geschick treibt; ein Belege dafür ist, daß ich besser daran gethan hätte, diesen Abend nicht hierherzukommen.


 In diesem Augenblick begegnete mir D*** abermals.


 Mein lieber Freund , sagte ich, ich habe meine Willensmeinung geändert.


 Und Sie nehmen Theil an unserer Gesellschaft?


 Ja.


 Ah! bravo, doch ich muß Sie von Einem in Kenntnis setzen.


 Wovon?


 Davon, daß Jeder, der heute mit uns speist, auch übermorgen mit uns zu Nacht speisen muß.


 Kraft welchen Gesetzes?


 Kraft einer Wette mit Chateau-Renaud.


 Ich fühlte, wie Luigi, dessen Arm durch den meinigen geschlungen war, heftig bebte, und wandte mich um, aber obgleich er bleicher aussah, als einen Augenblick zuvor, hatte sich doch der Ausdruck seines Gesichtes nicht im mindesten verändert.


 Und worauf beruht diese Wette? fragte ich.


 Oh! es wäre zu lange, es Ihnen zu sagen. Dann ist eine Person bei dieser Wette betheiligt, welche sie verlieren machen könnte, wenn sie davon sprechen hörte.


 Gut, um drei Uhr.


 Um drei Uhr.


 Wir trennten uns wieder; als wir vor der Pendeluhr vorüberkamen, warf ich einen Blick darauf; es war zwei Uhr fünf und dreißig Minuten.


 Kennen Sie diesen Herrn von Chateau-Renaud? fragte Luigi mit einer Stimme, deren Erschütterung er vergebens zu verbergen suchte.


 Nur vom Sehen; ich habe ihn zuweilen in Gesellschaft getroffen.


 Somit ist er kein Freund von Ihnen?


 Nicht einmal ein einfacher Bekannter.


 Ah! desto besser.


 Warum dies?


 Gleichviel.


 Doch Sie, kennen Sie ihn?


 Mittelbar.


 Trotz der ausweichenden Antworten konnte ich leicht sehen, daß zwischen Herrn von Frauchi und Herrn von Chateau-Renaud eine von jenen geheimnisvollen Beziehungen obwaltete, deren Conductor eine Frau ist, Ein instinktartiges Gefühl machte mir nun begreiflich, daß es für meinen Gefährten besser wäre, wenn wir jeder nach Hause zurückkehren würden.


 Herr von Franchi, sagte ich, wollen Sie auf meinen Rath hören?


 Worin=


 Gehen wir nicht zum Abendbrot bei D***.


 Aus welchem Grund? erwartet er Sie nicht? oder haben Sie ihm vielmehr nicht gesagt, Sie würden ihm einen Gast bringen?


 Gewiß; ich sage es auch nicht deshalb.


 Und warum denn?


 Weil ich einfach glaube, daß es besser ist, wenn wir nicht dahin gehen.


 Aber warum haben Sie Ihre Willensmeinung geändert? Noch so eben wollten Sie mich wider meinen Willen dahin führen.


 Wir müssen dort Herrn von Chateau-Renaud treffen.


 Desto besser, man sagt, er sei sehr liebenswürdig, und ich wäre entzückt, nähere Bekanntschaft mit ihm zu machen.


 Wohl! es sei. Gehen wir, da Sie es so wollen.


 Wir gingen hinab und nahmen unsere Paletots, D*** wohnte zwei Schritte von der Oper; es war schön Wetter, ich dachte, die frische Luft würde einigermaßen den Geist meines Gefährten beruhigen. Ich schlug ihm vor, zu Fuß zu gehen, was er auch annahm.


 Ich fand im Salon mehrere von meinen Freunden, Stammgäste des Foyer der Oper, Inhaber der höllischen Loge von B, L . . .  V. A. A Auch waren, wie ich vermuthet, ein paar Dominos anwesend, die ihre Masken abgelegt hatten und ihre Sträuße in der Hand hielten, in der Erwartung des Augenblicks, sie in die Flaschen zu pflanzen.


 Ich stellte Luigi von Franchi den Einen und den Andern vor; es bedarf nicht der Erwähnung, daß er von Allen auf das Artigste aufgenommen wurde.


 Zehn Minuten nachher kam auch D*** nach Hause; er brachte den Mausöhrchenstrauß mit, der sich die Maske mit einer Hingebung und einer Leichtigkeit abnahm, welche die hübsche Frau zuerst, und dann die au solche Partien gewöhnte Frau bezeichnete.


 Ich stellte Herrn von Franchi D*** vor.


 Sind nun alle Vorstellungen abgemacht, so bitte ich; daß man sich zu Tische setzt, sagte von B***.


 Alle Vorstellungen sind abgemacht, doch es sind noch nicht alle Gäste eingetroffen, erwiderte Dujarrier.


 Und wer fehlt noch?


 Es fehlt uns Chateau-Renaud.


 Ah! es ist richtig; findet nicht eine Wette statt?" fragte B***.


 Ja, eine Wette um ein Abendbrot von zwölf Personen, daß er uns nicht eine gewisse Dame bringe, die er mitzubringen sich anheischig gemacht hat.


 Und wer ist die Dame? fragte der Maussöhrchenstrauß, wer ist die Dame, die man für so störrisch hält, daß man solche Wetten in Beziehung auf sie eingeht?


 Ich schaute Herrn von Franchi an; er war scheinbar ruhig, aber bleich wie der Tod.


 Meiner Treue, antwortete D***, es ist keine Indiskretion, Ihnen die Maske zu nennen, um so mehr, als Sie dieselbe aller Wahrscheinlichkeit nach nicht kennen. Es ist Madame . . . 


 Luigi legte die Hand auf den Arm von D*** und sprach:


 Mein Herr, bewilligen Sie mir in Berücksichtigung unserer neuen Bekanntschaft eine Bitte.


 Welche?


 Nennen Sie die Person nicht, welche mit Herrn von Chateau-Renaud kommen soll; Sie wissen, es ist eine verheirathete Frau.


 Ja, doch ihr Gatte befindet sich in Smyrna, in Indien, in Mexico, ich weiß nicht wo. Wenn man einen Mann hat, der so weit entfernt ist, so ist es gerade, als ob man keinen hätte,


 Ihr Gatte wird in einigen Tagen zurückkommen, ich kenne ihn; es ist ein wackerer Mann und ich möchte ihm womöglich den Kummer ersparen, bei seiner Rückkehr zu hören, daß seine Frau eine solche Inconsequenz begangen hat.


 Dann entschuldigen Sie mich, mein Herr sagte D***, Ich wußte nicht, daß Sie diese Dame kennen; ich bezweifelte sogar, daß Sie verheirathet wäre; doch da Sie dieselbe kennen, da Sie ihren Gatten kennen . . . 


 Ich kenne Beide.


 So werden wir mit der größten Diskretion zu Werke gehen. Meine Herren und Damen, mag Chateau-Renaud kommen oder nicht kommen, mag er allein oder begleitet kommen, mag er seine Wette gewinnen oder verlieren: ich erbitte mir von Ihnen die Geheimhaltung dieses Abenteuers.


 Die Geheimhaltung wurde einstimmig versprochen, wahrscheinlich nicht aus einem sehr tiefen Gefühle gesellschaftlichen Wohlanstandes, sondern weil man gewaltig Hunger hatte und sich so schnell als möglich zu Tische setzen wollte.


 Ich danke, mein Herr, sprach Franchi zu D***, indem er ihm die Hand reichte; ich versichere Sie, daß Sie als ein wackerer Mann gehandelt haben.


 Man ging in den Speisesaal und Jeder nahm seinen Platz. Zwei Plätze blieben leer: es waren die von Chateau-Renaud und der Dame, die er bringen sollte.


 Der Bediente wollte die Gedecke wegnehmen.


 Nein, sagte der Herr des Hauses; lassen Sie Chateau-Renaud hat bis vier Uhr Zeit, Um vier Uhr nehmen Sie die Gedecke weg, denn auf den Schlag vier Uhr hat er verloren.


 Ich ließ Herrn von Franchi nicht aus dem Blick; er wandte seine Augen nach der Pendeluhr, sie bezeichnete drei Uhr und vierzig Minuten.


 Geht sie gut? fragte Luigi kalt.


 Das geht mich nichts an," erwiderte D***, es ist die Sache von Chateau-Renaud; ich habe meine Pendeluhr nach seiner Taschenuhr richten lassen, damit er sich nicht wegen Ueberrumpelung beklagen kann.


 Ei, meine Herren, sagte der Mausöhrchenstrauß, da man nicht von Chateau-Renaud und seiner Unbekannten sprechen darf, so sprechen wir nicht davon, denn wir verfallen in die Symbole, in die Allegorien und in die Räthsel, was zum Sterben langweilig ist.


 Sie haben Recht, St***," antwortete B***; es gibt so viele Frauen, von denen man reden kann, und welche nichts Anderes wünschen, als daß man von ihnen spricht.


 Auf die Gesundheit von diesen! rief D***.


 Und man fing an, die Gläser mit Champagner zu füllen.


 Ich bemerkte, daß Luigi sein Glas kaum mit den Lippen berührte.


 Trinken Sie doch, sagte ich zu ihm, Sie sehen wohl, daß er nicht kommen wird.


 Es ist erst drei Viertel auf vier Uhr, erwiderte er. Um vier, das verspreche ich Ihnen, werde ich, so sehr ich auch zurück sein mag, denjenigen einholen, welcher am weitesten voraus sein wird.


 Gut also.


 Während wir diese Worte mit leiser Stimme aus tauschten, wurde das Gespräch allgemein und geräuschvoll; von Zeit zu Zeit blickten D*** und Luigi nach der Pendeluhr, welche unempfindlich ihren Gang fortsetzte, trotz der Ungeduld der zwei Personen, die ihren Zeiger befragten.


 Um vier Uhr weniger fünf Minuten schaute ich Luigi an.


 Auf Ihre Gesundheit, sagte ich.


 Lächelnd nahm er sein Glas und setzte es an die Lippen.


 Er hatte ungefähr die Hälfte getrunken, als die Klingel ertönte.


 Ich hatte geglaubt, er könnte nicht mehr bleicher werden, doch ich täuschte mich.


 Er ist es! sagte er.


 Ja, doch sie ist es vielleicht nicht, erwiderte ich.


 Das werden wir sehen.


 Der Klang der Glocke hatte die Aufmerksamkeit von allen Anwesenden erregt, und das tiefste Stillschweigen folgte unmittelbar auf die geräuschvolle Conversation, welche um den Tisch kreiste und von Zeit zu Zeit über diesen sprang.


 Man hörte sodann etwas wie einen Streit im Vorzimmer.


 D*** stand auf und öffnete die Thüre.


 Ich habe seine Stimme erkannt, sagte Luigi zu mir, indem er mich am Faustgelenke packte, das er mit aller Gewalt zusammenpreßte.


 Muth gefaßt, seien Sie ein Mann, erwiderte ich. Kommt sie, um hier bei einem Menschen, den sie nicht kennt, und mit Leuten, die sie nicht kennt, zu Nacht zu speisen, so ist sie offenbar eine liederliche Person und eine solche ist nicht würdig der Liebe eines wackern Mannes.


 Aber ich bitte Sie, Madame, sagte D*** im Vorzimmer, treten Sie doch ein, ich versichere Sie, daß wir ganz unter Freunden sind.


 Aber tritt doch ein, meine liebe Emilie, rief Herr von Chateau-Renaud, Du brauchst Deine Maske nicht abzunehmen, wenn Du nicht willst.


 Elender! murmelte Luigi.


 In diesem Augenblick trat eine Frau ein, mehr geschleppt als geführt von Chateau-Renaud und von D***, der seine Hausherrnpflicht zu erfüllen glaubte.


 Vier Uhr weniger drei Minuten, sagte ganz leise Chateau-Renaud zu D***.


 Sehr gut, mein Lieber, Sie haben gewonnen.


 Noch nicht, mein Herr, sprach die Unbekannte zu Chateau-Renaud, indem sie sich in ihrer ganzen Höhe aufrichtete; ich begreife nun Ihr Drängen, Sie haben gewettet mich hierher zum Abendbrot zu bringen, nicht wahr?


 Chateau-Renaud schwieg, Sie wandte sich an D***, und sagte zu ihm:


 Da dieser Mensch nicht antwortet, so antworten Sie, mein Herr: nicht wahr, Herr von Chateau-Renaud hatte gewettet, er würde mich zu Ihnen zum Abendbrot bringen?


 Ich kann Ihnen nicht verbergen, Madame, daß mir Herr von Chateau-Renaud mit dieser Hoffnung schmeichelte.


 Nun wohl! Herr von Chateau-Renaud hat verloren, denn ich wußte nicht, wohin er mich führte, und glaubte zum Abendbrot zu einer meiner Freundinnen zu gehen; da ich nun nicht freiwillig gekommen bin, so muß Herr von Chateau-Renaud, wie es scheint, den Betrag seiner Wette verlieren.


 Doch nun, da Sie hier sind, liebe Emilie, werden Sie auch bleiben, nicht wahr? versetzte Herr von Chateau-Renaud. Sie sehen, wir haben gute Gesellschaft an Männern und lustige Gesellschaft an Frauen.


 Nun, da ich hier bin, sprach die Unbekannte, danke ich dem Herrn, dem dieses Haus zu gehören scheint, für seine gute Aufnahme; insofern ich aber leider seiner freundlichen Einladung nicht entsprechen kann, bitte ich Herrn Luigi von Franchi, mir den Arm zu geben und mich nach Hause zu führen.


 Luigi von Franchi machte nur einen Sprung und befand sich nach einer Secunde zwischen Chateau-Renaud und der Unbekannten.


 Madame, entgegnete Chateau-Renaud, vor Zorn mit den Zähnen knirschend, ich bemerke Ihnen, daß ich Sie hierher gebracht habe, und daß es folglich an mir ist, Sie zurückzuführen.


 Meine Herren, sagte die Unbekannte, Sie sind hier fünf Männer; ich stelle mich unter den Schutz Ihrer Ehre; Sie werden hoffentlich Herrn von Chateau-Renaud verhindern, mir Gewalt anzutun.


 Chateau-Renaud machte eine Bewegung, wir standen auf.


 Es ist gut, Madame, sagte er, Sie sind frei, ich weiß, an wen ich mich zu halten habe.


 Wenn Sie mich meinen, mein Herr, sprach Luigi von Franchi mit einer nicht zu beschreibenden Miene des Stolzes? Sie werden mich morgen den ganzen Tag in der Rue du Helder Nro. 7. treffen.


 Es ist gut, mein Herr, vielleicht habe ich nicht die Ehre, mich selbst bei Ihnen einzufinden, doch ich hoffe, Sie werden statt meiner zwei meiner Freunde empfangen.


 Das fehlte Ihnen nur noch, mein Herr, daß Sie mir in Gegenwart einer Dame ein solches Rendezvous gaben, sprach Luigi von Franchi, die Achseln zuckend. Kommen Sie, Madame, fuhr er fort, indem er den Arm der Unbekannten nahm, glauben Sie mir, daß ich Ihnen aus dem Grunde meines Herzens für die Ehre danke, die Sie mir erweisen.


 Hiernach entfernten sich Beide unter einem tiefen Stillschweigen.


 Nun, was! meine Herren? sagte Chateau-Renaud, als die Thüre sich wieder geschlossen hatte, ich habe verloren, das ist ganz einfach. Uebermorgen Abend Alle, die wir hier sind, bei den Freres Provencaur.[Berühmtes Restaurant in Paris]


 Und er setzte sich an einen von den leeren Plätzen, reichte sein Glas D***, der es  bis zum Rand füllte.


 Die übrige Zeit des Abendbrots verging indessen, wie man leicht begreift, ziemlich verdrießlich.




VIII.


 Am andern Tag, oder vielmehr an demselben Tag, war ich um zehn Uhr Morgens vor der Thüre von Herrn Luigi von Franchi. Als ich die Treppe hinaufstieg, begegnete ich zwei jungen Leuten, welche herabkamen: der eine war offenbar ein Mann der Gesellschaft; der andere, mit der Ehrenlegion decorirt, schien, obgleich bürgerlich gekleidet, ein Militär zu sein.


 Ich vermuthete, daß diese zwei Herren von Herrn Luigi von Franchi kamen, und folgte ihnen mit den Augen bis unten an die Treppe. Dann setzte ich meinen Weg fort und läutete.


 Der Bediente öffnete mir; sein Herr war in seinem Cabinet.


 Als er eintrat, um mich zu melden, wandte Luigi, welcher saß und schrieb, den Kopf um.


 Ah! rief er, indem er das angefangene Billet zusammendrehte und ins Feuer warf, dieses Billet war für Sie bestimmt, und ich wollte es eben an Sie abschicken. Es ist gut, Joseph; ich bin für Niemand zu Hause.


 Der Bediente entfernte sich.


 Haben Sie nicht auf der Treppe zwei Herrn begegnet? fuhr Luigi einen Stuhl vorrückend fort.


 Ja, der eine ist decorirt.


 So ist es.


 Ich vermuthete, sie kämen von Ihnen.


 Und Sie haben richtig errathen.


 Sind sie im Auftrag von Herrn von Chateau-Renaud erschienen?


 Es sind seine Zeugen.


 Ah! Teufel, er hat die Sache im Ernst genommen, wie es scheint.


 Er konnte nichts Anderes machen, das werden Sie zugeben, erwiderte Luigi.


 Und sie kamen . . . ?


 Um mich zu bitten, ihnen zwei von meinen Freunden zu schicken, damit sie die Angelegenheit mit ihnen besprechen könnten; da dachte ich an Sie.


 Ich fühle mich sehr geehrt, daß Sie sich meiner erinnerten, doch ich kann mich nicht allein bei ihnen einfinden.


 Ich habe einen meiner Freunde, den Baron Giordano Martelli, bitten lassen, bei mir zu frühstücken. Um eilf Uhr wird er hier sein. Wir frühstücken mit einander und zur Mittagstunde haben Sie die Güte, zu diesen Herren zu gehen, welche bis drei Uhr zu Hause zu bleiben versprachen. Hier sind ihre Namen und ihre Adressen.


 Luigi reichte mir zwei Karten.


 Der eine hieß Vicomte Rene von Chateaugrand, der andere Herr Adrian von Boissy. Der erste wohnte in der Rue de la Paix No. 12; der zweite, der, wie ich vermuthet hatte, zur Armee gehörte, war Lieutenant bei den Chasseurs d'Afrique und wohnte in der Rue de Lille.


 Ich drehte die Karten in meiner Hand hin und her.


 Nun! was macht Sie verlegen? fragte Luigi.


 Ich möchte offenherzig von Ihnen erfahren, ob Sie diese Angelegenheit als eine ernste betrachten. Sie begreifen, daß sich unser ganzes Benehmen darnach richten wird.


 Wie denn! als sehr ernst! Uebrigens mußten Sie hören, daß ich mich zur Verfügung von Herrn Chateau-Renaud stellte, und daß er mir seine Zeugen schickt. Ich habe also nur gewähren zu lassen.


 Ja, gewiß, aber . . . 


 Vollenden Sie, sprach Luigi lächelnd.


 Aber man müßte doch wissen, warum Sie sich schlagen. Man kann nicht zwei Männer sich gegenseitig den Hals abschneiden sehen, ohne auch nur im Geringsten den Beweggrund des Zweikampfs zu keanen. Sie wissen, die Stellung des Zeugen ist ernster als die des Kämpfenden.


 Ich werde Ihnen auch mit zwei Worten die Ursache dieses Streites sagen. Hören Sie, Bei meiner Ankunft in Paris stellte mich einer meiner Freunde, ein Fregattenkapitän, seiner Frau vor. Sie war schön, sie war jung; ihr Anblick machte einen so tiefen Eindruck auf mich, daß ich aus Furcht, in sie verliebt zu werden, nur höchst selten die mir bewilligte Erlaubnis, zu jeder Stunde in das Haus zu kommen, benützte. Mein Freund beklagte sich über meine Gleichgültigkeit, und ich sagte ihm offenherzig die Wahrheit, nämlich seine Frau wäre in jeder Beziehung zu reizend, als daß ich mich der Gefahr aussetzen könnte, sie öfter zu sehen. Er lächelte, reichte mir die Hand und forderte mich auf, an demselben Tag mit ihm zu Mittag zu speisen.


 Mein lieber Luigi, sagte er beim Nachtisch zu mir, ich reise in drei Wochen nach Mexico ab; vielleicht bleibe ich drei Monate abwesend, vielleicht sechs Monate, vielleicht noch länger; wir Seeleute wissen zuweilen die Zeit unserer Abfahrt, aber nie die unserer Heimkehr. Ich empfehle Ihnen Emilie in meiner Abwesenheit. Emilie, ich bitte Sie, Luigi von Franchi als Ihren Bruder zu behandeln.


 Die junge Frau antwortete damit, daß sie mir die Hand reichte.


 Ich war erstaunt, wußte nichts zu erwidern und mußte meiner zukünftigen Schwester sehr albern vorkommen.


 Drei Wochen nachher reiste mein Freund wirklich ab.


 Während dieser drei Wochen hatte er von mir verlangt, daß ich mindestens einmal wöchentlich in Familie mit ihm speisen sollte.


 Emilie blieb bei ihrer Mutter; ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß sie mir durch das Vertrauen ihres Gatten heilig geworden war, und daß ich sie, obgleich ich sie mehr liebte, als es sich für einen Bruder geziemt, immer nur als eine Schwester betrachtete.


 Es vergingen sechs Monate. Ihr Gatte hatte von Emilie, welche beständig bei ihrer Mutter wohnte, bei seiner Abreise verlangt, daß sie fortwährend empfange. Mein armer Freund fürchtete nichts so sehr, als den Ruf eines eifersüchtigen Mannes; es ist wahr, er betete Emilie an und hatte vollkommenes Zutrauen zu ihr.


 Emilie empfing also fortwährend. Uebrigens geschah dies im vertrauteren Kreise und die Anwesenheit ihrer Mutter benahm den schlimmsten Geistern jeden Vorwand zum Tadel; es fiel auch Niemand ein, ein Wort zu sagen, das ihren Ruf im Geringsten verletzen konnte.


 Vor ungefähr drei Monaten ließ sich Herr von Chateau-Renaud vorstellen. Nicht wahr, Sie glauben an Vorgefühle? Bei seinem Anblick bebte ich: an mich richtete er das Wort nicht; er war das, was in einem Salon ein Mann der Welt sein muß, und dennoch haßte ich ihn schon, als er wegging. Warum Ich wußte es selbst nicht, oder vielmehr, ich hatte wahrgenommen, daß den Eindruck, den ich, als ich Emilie zum ersten Mal sah, empfunden, auch er empfunden hatte.


 Es kam mir vor, als hätte ihn Emilie mit einer ungewöhnlichen Coquetterie aufgenommen: vielleicht täuschte ich mich, doch ich hatte, wie gesagt, im Grunde meines Herzens nie aufgehört, Emilie zu lieben, und ich war eifersüchtig.


 Bei der nächsten Abendgesellschaft verlor ich Herrn von Chateau-Renaud nicht aus dem Blicks vielleicht bemerkte er, daß ich ihm beharrlich mit den Augen folgte, und es kam mir vor, als ob er, halblaut mit Emilie plaudernd, mich lächerlich zu machen suchte.


 Hätte ich nur auf die Stimme meines Herzens gehört, so würde ich schon an diesem Abend einen Streit unter irgend einem Vorwand gesucht haben, und ich hätte mich mit ihm geschlagen; doch ich bemeisterte mich, indem ich mir wiederholte, ein solches Benehmen wäre albern.


 Was wollen Sie! jeder Freitag war fortan eine Marter für mich. Herr von Chateau-Renaud ist ganz ein Weltmann, ein Elegant, ein Löwe. Ich erkannte in vielen Beziehungen seine Ueberlegenheit, doch es schien mir, als stellte ihn Emilie noch höher, als er es verdiente.


 Bald glaubte ich wahrzunehmen, daß ich nicht allein den Vorzug bemerkte, den Emilie Herrn von Chateau-Renaud gab, und dieses Vorziehen vermehrte sich so sehr und wurde so sichtbar, daß eines Tags Giordano, der, wie ich, ein gewöhnlicher Gast des Hauses war, mit mir darüber sprach.


 Nun war ich entschieden; ich beschloß, mit Emilie zu sprechen, überzeugt, es wäre nur eine Inconsequenz von ihrer Seite, und ich hätte ihr nur die Augen über ihr Benehmen zu öffnen um sie zu veranlassen, Alles wieder gut zu machen, was sie bis jetzt in den Verdacht des Leichtsinns hatte bringen können.


 Doch zu meinem großen Erstaunen nahm Emilie meine Bemerkungen, als einen Scherz auf und behauptete, ich wäre verrückt und diejenigen, welche meine Ansicht theilten, wären eben so verrückt als ich.


 Ich drang weiter in sie.


 Emilie antwortete, sie könnte mir in einer solchen Angelegenheit kein Gewicht einräumen, und ein verliebter Mensch wäre nothwendig ein voreingenommener Richter.


 Das machte mich verblüfft; ihr Gatte hatte ihr Alles gesagt.


 Sie begreifen, aus dem Gesichtspunkte eines unglücklichen und eifersüchtigen Liebhabers betrachtet, wurde meine Rolle fortan lächerlich und beinahe gehässig: ich hörte auf, Emilie zu besuchen.


 Doch ich hatte nichtsdestoweniger Kunde von ihr, ich wußte nicht minder, was sie that, und war nicht minder unglücklich, denn man fing an die beharrlichen Bemühungen von Herrn von Chateau-Renaud bei Emilie zu bemerken und laut davon zu sprechen.


 Ich entschloß mich, ihr zu schreiben; ich that dies auch mit aller Maßhaltung, der ich fähig war, und bat sie im Namen ihrer gefährdeten Ehre, im Namen ihres abwesenden und völlig vertrauensvollen Gatten, strenger über sich zu wachen, als sie es that; sie antwortete mit nicht.


 Was wollen Sie! die Liebe ist unabhängig vom Willen; die arme Frau liebte und da sie liebte, war sie blind, oder wollte sie dies durchaus sein.


 Einige Zeit nachher hörte ich laut sagen, Emilie sei die Geliebte von Chateau-Renaud.


 Was ich litt, kann ich nicht ausdrücken. Da geschah es, daß mein Bruder den Gegenschlag meines Schmerzes fühlte.


 Es vergingen indessen etwa zwölf Tage und mittlerweile kamen Sie an.


 An dem Tage, an welchem Sie bei mir erschienen, hatte ich einen anonymen Brief erhalten. Dieser Brief kam von einer Unbekannten, die mich auf den Ball der Oper zu kommen aufforderte. Sie sagte, sie habe mir gewisse Mittheilungen über eine mir befreundete Dame zu machen, deren Vornamen sie mir für den Augenblick nur nennen könne.


 Dieser Vorname war Emilie.


 Ich sollte sie an einem Veilchenstrauß erkennen.


 Ich hätte, wie ich Ihnen damals sagte, nicht gehen sollen, doch ich wiederhole Ihnen, das Mißgeschick trieb mich fort.


 Ich kam und fand meinen Domino zur bestimmten Stunde und am bezeichneten Ort. Er bestätigte mir, was man mir schon gesagt hatte, nämlich Chateau-Renaud wäre der Geliebte von Emilie, und als ich daran zweifelte, oder vielmehr mich stellte, als zweifelte ich, suchte er es dadurch zu beweisen, daß er behauptete, Herr von Chateau-Renaud habe gewettet, er würde seine neue Geliebte zu Herrn D*** zum Abendbrot führen.


 Der Zufall wollte, daß Sie Hern D*** kannten, daß Sie zu dem Abendbrot eingeladen waren, daß Sie einen Freund mitbringen konnten, daß Sie mir den Antrag machten, mich mitzunehmen, und daß ich einwilligte.


 Das Uebrige wissen Sie.


 Was kann ich nun Anderes thun, als warten und die Vorschläge annehmen, die man mir machen wird?


 Es war nichts hierauf zu erwidern: ich neigte das Haupt


 Aber, versetzte ich nach einem Augenblick mit einem Gefühl der Furcht, aber ich glaube mich zu erinnern . . .  hoffentlich täusche ich mich, daß mir Ihr Bruder sagte, Sie haben nie eine Pistole oder einen Degen berührt.


 Das ist wahr.


 Dann sind Sie also der Gnade Ihres Gegners anheimgegeben?


 Was wollen Sie, Gott wird schon sorgen!


 In diesem Augenblick meldete der Kammerdiener den Baron Giordano Martelli.


 Er war, wie Luigi von Franchi, ein junger Corse aus der Provinz Sartene; er diente im 17, Regiment, wo er in Folge mehrerer bewunderungswürdiger Waffenthaten in einem Alter von drei und zwanzig Jahren zum Kapitän ernannt worden war. Es bedarf nicht der Erwähnung, daß er bürgerliche Kleidung trug.


 Nun! sagte er, nachdem er mich begrüßt hatte, die Sache ist endlich dahin gekommen, wohin sie kommen mußte, und nach dem, was Du mir schreibst, wirst Du aller Wahrscheinlichkeit nach im Verlauf des Tages den Besuch der Zeugen von Herrn von Chateau-Renaud erhalten.


 Ich habe ihn erhalten, sprach Luigi.


 Diese Herren haben Dir wohl ihre Namen und ihre Adressen zurückgelassen?


 Hier sind ihre Karten.


 Gut! Dein Kammerdiener sagt mir, es sei aufgetragen; wir wollen frühstücken und werden ihnen dann einen Besuch machen.


 Wir gingen in das Speisezimmer und es war nicht mehr die Rede von der Angelegenheit, die uns versammelte.


 Luigi befragte mich nun über meine Reise in Corsica, und jetzt erst fand ich Gelegenheit, ihm Alles zu erzählen, was der Leser schon weiß.


 Zu dieser Stunde, da der Geist des jungen Mannes durch den Gedanken, er würde sich am andern Tage schlagen, beruhigt war, kamen alle Gefühle des Vaterlandes und der Familie in sein Herz zurück. Er ließ mich zwanzigmal wiederholen, was sein Bruder und seine Mutter für ihn gesagt hatten, und war, vertraut mit den wahrhaft corsischen Sitten von Lucian, besonders gerührt durch die Sorge, mit der er den Streit der Orlandini und Colonna beizulegen bemüht gewesen.


 Es schlug die Mittagsstunde.


 Ohne Sie forttreiben zu wollen, sagte Luigi, glaube ich doch, es wäre Zeit für Sie, den besprochenen Besuch zu machen; zögern Sie länger, so könnten die Herren wähnen, wir behandeln die Sache nachlässig.


 Oh! in dieser Hinsicht seien Sie unbesorgt, entgegnete ich; sie sind vor kaum zwei Stunden von hier weggegangen, und Sie brauchten doch Zeit, um uns in Kenntnis zu setzen.


 Gleichviel, Luigi hat Recht, sagte der Baron Giorany.


 Nun müssen wir doch wissen, welche Waffe Sie vorziehen, den Degen oder die Pistole? fragte ich Luigi.


 Oh! mein Gott, ich habe es Ihnen schon gesagt, das ist mir vollkommen gleichgültig, insofern ich weder mit der einen noch mit der andern Waffe vertraut bin. Uebrigens wird mir Herr von Chateau-Renaud die Verlegenheit der Wahl ersparen. Er wird sich ohne Zweifel für den Beleidigten halten, und unter diesem Titel kann er nach seinem Belieben die Waffen wählen.


 Die Beleidigung ist indessen bestreitbar. Sie haben nichts Anderes gethan, als daß Sie den Arm gegeben, den man von Ihnen gefordert.


 Hören Sie, sprach Luigi: jede Diskussion könnte meiner Ansicht nach eine Wendung nehmen, als wünschte ich eine Ausgleichung. Ich bin, wie Sie wissen, sehr friedlicher Natur und entfernt kein Raufer, da dies die erste Angelegenheit dieser Art bei mir ist; aber gerade aus allen diesen Gründen soll mein Spiel ein schönes Aussehen haben.


 Das können Sie leicht sagen, Sie spielen nur um Ihr Leben, und überlassen uns Ihrer ganzen Familie gegenüber die Verantwortlichkeit für das, was geschehen wird.


 Oh! was das betrifft, seien Sie unbesorgt, ich kenne meine Mutter und meinen Bruder. Sie werden Sie fragen? Hat sich Luigi als ein wackerer Mann benommen? Und wenn Sie ihnen antworten: Ja; so werden sie sagen: Es ist gut.


 Aber den Teufel! wir müssen doch wissen, welche Waffe Sie vorziehen?


 Nun wohl! wenn man die Pistole vorschlägt, so nehmen Sie sogleich an.


 Das war auch meine Ansicht, sagte der Baron,


 Also die Pistole, erwiderte ich, da es Beider Ansicht ist. Doch die Pistole ist eine häßliche Waffe.


 Habe ich von heute bis morgen Zeit mit dem Degen fechten zu lernen?


 Nein, Aber mit einer guten Lection von Grisier dürften Sie es vielleicht dahin bringen, daß Sie sich vertheidigen könnten,


 Lächelnd erwiderte Luigi:


 Glauben Sie mir, was morgen früh mit mir geschehen wird, steht schon da oben geschrieben, und was wir auch thun möchten, Sie und ich, wir werden nichts daran ändern.


 Hiernach drückten wir ihm die Hand und gingen hinab.


 Es war natürlich, daß wir zuerst den Zeugen unseres Gegners besuchten, der uns am nächsten war; wir begaben uns also zu Herrn Rene von Chateaugrand, welcher, wie gesagt, in der Rue de la Pair Nro. 12 wohnte.


 Die Thüre war für Jeden verschlossen, der nicht im Auftrage von Herrn Luigi von Franchi kommen würde. Wir nannten unsere Sendung, gaben unsere Karten, und wurden auf der Stelle eingeführt.


 Wir fanden in Herrn von Chateaugrand einen äußerst eleganten Weltmann. Er wollte durchaus nicht, daß wir uns die Mühe machten, zu Herrn von Boissy zu gehen, denn er sagte, es wäre unter ihnen verabredet, daß der Erste, zu dem wir kämen, den Andern holen ließe. Sogleich schickte er seinen Bedienten zu Herrn von Boissy und ließ diesen benachrichtigen, daß wir ihn in seiner Wohnung erwarteten.


 Während des Augenblicks, den wir warten mußten, war nicht eine Sekunde die Rede von der Angelegenheit, die uns hier herführte. Man sprach vom Wettrennen, von der Jagd, von der Oper.


 Herr von Boissy kam nach Verlauf von zehn Minuten.


 Diese Herren machten nicht einmal Anspruch auf die Wahl der Waffen: Herr von Chateau-Renaud war mit dem Degen und der Pistole gleich vertraut und überließ die Wahl Herrn von Franchi oder dem Zufall.


 Man warf einen Louis d'or in die Luft, die Vorderseite sollte für den Degen, die Rückseite für die Pistole entscheiden; der Louis d'or fiel so, daß die Rückseite aufwärts schaute.


 Es wurde verabredet, daß der Zweikampf am andern Morgen um neun Uhr im Walde von Vincennes statthaben sollte, daß die Gegner in einer Entfernung von zwanzig Schritten von einander zu stehen hätten, daß man dreimal in die Hände klatschen würde, und daß sie beim dritten Schlag schießen sollten.


 Wir gingen wieder zu Herrn von Franchi, um ihm diese Nachricht mitzutheilen.


 An demselben Abend fand ich, nach Hause zurück» kehrend, Karten von den Herren von Chateaugrand und von Boissy.




IX.


 Ich hatte mich um acht Uhr Abends zu Herrn von Franchi begeben, um ihn zu fragen, ob er mich nicht mit irgend Etwas beauftragen wollte, doch er bat mich, bis am andern Tag zu warten, und erwiderte mir mit einer seltsamen Miene:


 Die Nacht bringt guten Rath.


 Am andern Morgen, statt ihn um acht Uhr abzuholen, was uns hinreichend Zeit gelassen hätte, auf den Schlag neun Uhr bei dem Rendezvous zu sein, begab ich mich um halb acht Uhr zu Herrn Luigi von Franchi.


 Er war in seinem Cabinet und schrieb.


 Bei dem Geräusch, das ich die Thüre öffnend machte, wandte er sich um. Er war sehr bleich.


 Verzeihen Sie, sagte er zu mir, ich vollende einen Brief an meine Mutter. Setzen Sie sich; nehmen Sie ein Journal, wenn die Journale schon angekommen sind, die Presse zum Beispiel enthält ein reizendes Feuilleton von Herrn Mery.


 Ich nahm das bezeichnete Journal, setzte mich und betrachtete mit Erstaunen den Widerspruch, den die bei nahe leichenartige Blässe des jungen Mannes mit seiner sanften, ruhigen, ernsten Stimme bildete.


 Ich versuchte es, zu lesen, doch ich folgte mit den Augen den Buchstaben, ohne daß sie meinem Geist einen klaren Sinn boten.


 Nach etwa fünf Minuten sagte er zu mir?:


 Ich habe geschlossen. Dann läutete er seinem Kammerdiener und sprach zu diesem:


 Joseph, ich bin für Niemand zu Hause, nicht einmal für Giordano; lassen Sie ihn in den Salon eintreten, wenn er kommt; ich wünsche, ohne von irgend Jemand unterbrochen zu werden, zehn Minuten mit dem Herrn allein zu sein.


 Der Diener schloß die Thüre wieder.


 Hören Sie, mein lieber Alexander, sagte er sodann zu mir, Giordano ist Corse und hat corsische Ansichten, ich kann mich ihm also in dem, was ich wünsche, nicht anvertrauen; ich werde von ihm nur Geheimhaltung fordern; Sie aber müssen mir versprechen, Punkt für Punkt meine Instruktionen zu befolgen.


 Gewiß, ist das nicht die Pflicht für einen Zeugen?


 Eine um so ernstere Pflicht, als Sie unserer Familie dadurch vielleicht ein zweites Unglück ersparen werden,


 Ein zweites Unglück? fragte ich erstaunt.


 Hier, sagte er, hier ist das, was ich meiner Mutter geschrieben habe, lesen Sie den Brief.


 Ich nahm den Brief aus den Händen von Luigi von Franchi und las mit wachsendem Erstaunen:


 Meine gute Mutter.


 Wüßte ich Sie nicht zugleich stark wie eine Spartanerin und ergeben wie eine Christin, so würde ich alle mögliche Mittel anwenden, um Sie auf ein furchtbares Ereignis vorzubereiten, das Sie treffen wird: wenn Sie diesen Brief empfangen, haben Sie nur noch einen Sohn. Lucian, mein vortrefflicher Bruder, liebe meine Mutter für uns Beide.


 Vorgestern wurde ich von einer Hirnentzündung befallen, ich schenkte den ersten Symptomen wenig Aufmerksamkeit; der Arzt kam zu spät; meine Mutter, es ist wenig Hoffnung mehr für mich, wenn nicht ein Wunder eintritt, und was berechtigt mich, zu hoffen, Gott werde ein Wunder für mich thun?


 Ich schreibe Ihnen in einem lichten Augenblick; sterbe ich, so wird dieser Brief eine Viertelstunde nach meinem Tod auf die Post gebracht; denn in der Selbstsucht meiner Liebe für Sie will ich, daß Sie erfahren, ich sei von der ganzen Weit nur Ihre Zärtlichkeit und die meines Bruders beklagend gestorben.


 Gott befohlen, meine Mutter, weinen Sie nicht; es war die Seele, die Sie liebte, und nicht der Körper, und die Seele wird fortfahren, Sie zu lieben, wohin sie auch gehen mag.


 Gott befohlen, Lucian, verlasse nie unsere Mutter und bedenke, daß sie nur noch Dich hat.


 Ihr Sohn, Dein Bruder


 Luigi von Franchi.


 Nach diesen letzten Worten wandte ich mich gegen denjenigen um, welcher sie geschrieben hatte.


 Nun! sagte ich, was soll das bedeuten?


 Begreifen Sie nicht? erwiderte er.


 Nein.


 Um neun Uhr zehn Minuten werde ich getödtet sein.


 Sie werden getödtet sein!


 Ja.


 Sie sind ein Narr, Warum plagen Sie sich mit solchen Gedanken?


 Ich bin kein |Narr. Ich plage mich nicht damit, mein lieber Freund. Ich bin ganz einfach benachrichtigt.


 Benachrichtigt? . . .  und durch wen?


 Hat Ihnen mein Bruder nicht erzählt, daß die Männer unserer Familie ein seltsames Vorrecht genießen? fragte Luigi lächelnd.


 Es ist wahr, erwiderte ich, unwillkürlich schauernd, er hat mir von Erscheinungen gesprochen.


 So ist es, Nun wohl! mein Vater ist mir in dieser Nacht erschienen; deshalb haben Sie mich so bleich gefunden: der Anblick der Todten macht die Lebenden bleich.


 Ich schaute ihn mit einem Erstaunen an, das nicht ganz von Schrecken frei war.


 Sie haben Ihren Vater gesehen . . .  in dieser Nacht . . .  sagen Sie?


 Und er hat mit Ihnen gesprochen?


 Er hat mir meinen Tod verkündigt.


 Das war ein furchtbarer Traum.


 Das war eine furchtbare Wirklichkeit.


 Sie schliefen?


 Ich wachte, Glauben Sie denn nicht, daß ein Vater seinen Sohn besuchen kann?


 Ich neigte das Haupt, denn im Grunde meines Herzens glaubte ich an diese Möglichkeit,


 Wie ist das geschehen? fragte ich,


 Oh! mein Gott, auf die allereinfachste und natürlichste Weise, Ich las in Erwartung meines Vaters, denn ich wußte, daß er mir, wenn ich eine Gefahr liefe, erscheinen würde, als um Mitternacht meine Lampe von selbst erbleichte, die Thüre sich langsam öffnete und mein Vater erschien.


 Aber wie denn? fragte ich.


 Wie zu seinen Lebzeiten, in der Kleidung, die er gewöhnlich trug; nur war er sehr bleich und seine Augen waren ohne Blick.


 Oh, mein Gott! . . . 


 Er näherte sich langsam meinem Bett. Ich erhob mich auf einen Ellenbogen.


 Willkommen, mein Vater, sagte ich zu ihm.


 Er näherte sich mir immer mehr, schaute mich starr an, und es kam mir vor, als ob das blicklose Auge durch die Kraft des väterlichen Gefühles sich belebte! . . .


 Fahren Sie fort . . .  das ist schrecklich! . . . 


 Da bewegten sich seine Lippen und seltsamer Weise! obgleich seine Worte keinen Ton hervorbrachten, hörte ich sie doch in meinem Innern deutlich und vibrierend wie ein Echo erklingen.


 Und was sagte er Ihnen?


 Denke an Gott, mein Sohn!


 Ich werde also in dem Duell getödtet? fragte ich.


 Ich sah zwei Thränen aus diesen blicklosen Augen auf das bleiche Gesicht des Gespenstes fließen.


 Und zu welcher Stunde?


 Er drehte den Finger gegen die Pendeluhr; ich folgte der Richtung; sie bezeichnete neun Uhr zehn Minuten.


 Gut, mein Vater, antwortete ich, Der Wille Gottes geschehe, Es ist wahr, ich verlasse meine Mutter, doch um mich mit Dir wiederzuvereinigen.


 Ein bleiches Lächeln schwebte über seine Lippen, er machte mir ein Zeichen des Abschieds und entfernte sich.


 Die Thüre öffnete sich von selbst vor ihm . . .  er verschwand und die Thüre schloß sich wieder.


 Diese Erzählung wurde so einfach und so natürlich gegeben, daß offenbar die Scene, welche mir Franchi mitheilte, sich wirklich ereignet hatte, oder daß er in der Befangenheit seines Geistes das Spielzeug einer Täuschung gewesen, die er für Wirklichkeit genommen hatte, und die folglich eben so furchtbar war als diese.


 Ich trocknete den Schweiß ab, der mir von der Stirne lief.


 Sie kennen nun meinen Bruder, nicht wahr? fuhr er fort.


 Ja.


 Was glauben Sie, daß er thun wird, wenn er erfährt, daß ich im Duell getödtet worden bin?


 Er wird auf der Stelle von Sullacaro abreisen, um sich mit demjenigen zu schlagen, welcher Sie getödtet hat.


 Ganz richtig, und wenn er ebenfalls getödtet wird, ist meine Mutter dreifache Witwe durch den Verlust ihres Gatten, ihrer beiden Söhne.


 Oh! ich begreife; das ist gräßlich!


 Das muß nun vermieden werden, und deshalb habe ich diesen Brief geschrieben. Wähnt mein Bruder, ich sei an einer Hirnentzündung gestorben, so wird er Niemand deshalb angreifen, und meine Mutter wird sich leichter trösten, wenn sie glaubt, der Wille Gottes habe mich weggerafft, als wenn sie weiß, daß ich von der Hand eines Menschen getroffen worden bin. Wenn nicht . . . 


 Wenn nicht? . . .  wiederholte ich.


 Ah! nein . . .  versetzte Luigi, das wird nicht geschehen.


 Ich sah, daß er eine persönliche Befürchtung beantwortete, und drang nicht weiter in ihn.


 In diesem Augenblick öffnete sich die Thüre.


 Mein lieber Franchi, sprach der Baron Giordano, ich habe Deinen Befehl geehrt, so lange es möglich war. Doch es ist acht Uhr; die Zusammenkunft ist auf neun Uhr bestellt; wir haben zwei Lieues zu machen und müssen aufbrechen.


 Ich bin bereit, mein Theuerster , erwiderte Luigi. Tritt doch ein. Ich habe dem Herrn gesagt, was ich ihm zu sagen hatte. Er schaute mich an und legte einen Finger auf den Mund. Was Dich betrifft, mein Freund, fuhr er fort, indem er sich gegen den Tisch umwandte und einen versiegelten Brief nahm, hier ist Dein Geschäft. Begegnet mir Unglück, so lies dieses Billet und richte Dich nach dem, um was ich Dich darin bitte.


 Gut! Haben Sie sich mit Waffen versehen?? fragte mich der Baron Giordano. Sind sie im Wagen?


 Ja, antwortete ich, doch in dem Augenblick, wo ich mich von Hause entfernte, habe ich bemerkt, daß einer von den Hahnen schlecht spielt. Wir werden im Vorbeifahren einen Pistolenkasten von Devisme mitnehmen.


 Luigi schaute mich lächelnd an und reichte mir die Hand; er hatte mich begriffen. Ich wollte nicht, daß er mit meinen Pistolen getödtet werden sollte.


 Haben Sie einen Wagen? fragte Luigi, oder soll Joseph einen holen?


 Ich habe mein Coupe, sagte der Baron, und wenn wir uns ein wenig behelfen, finden wir zu drei Platz. Uebrigens sind wir mit der Zeit zurück und werden immerhin besser mit meinen Pferden, als mit Fiacrepferden fahren.


 Vorwärts, sagte Luigi.


 Wir gingen hinab; vor der Thüre erwartete uns Joseph.


 Soll ich den gnädigen Herrn begleiten? fragte er.


 Nein, Joseph, antwortete Luigi, es ist unnötig, ich bedarf Ihrer nicht.


 Dann ein wenig zurückbleibend, sprach er zu ihm, indem er ihm ein Röllchen Gold in die Hand drückte:


 Nehmen Sie, mein Freund, und wenn ich Sie in meinen Augenblicken schlimmer Laune zuweilen ein wenig heftig angelassen habe, so verzeihen Sie mir.


 Oh! gnädiger Herr, rief Joseph, Thränen in den Augen, was soll das bedeuten?


 Stille, sagte Luigi.


 Und er sprang in den Wagen und setzte sich zwischen uns.


 Es war ein guter Diener, sprach er, einen letzten Blick auf Joseph werfend, und wenn der Eine oder der Andere von Ihnen ihm nützlich sein könnte, so wäre ich sehr dankbar dafür,


 Entlässest Du ihn? fragte der Baron.


 Nein, erwiderte Luigi lächelnd, ich verlasse ihn.


 Wir hielten vor der Thüre von Devisme und verweilten nur so lange, als wir brauchten, um einen Pistolenkasten, Pulver und Kugeln zu nehmen; dann fuhren wir im scharfen Trab der Pferde weiter.


 Wir waren in Vincennes um neun Uhr weniger fünf Minuten; ein Wagen kam zu gleicher Zeit mit dem unsrigen, es war der von Herrn von Chateau-Renaud. Wir gelangten in den Wald auf zwei verschiedenen Wegen. Unsere Kutscher sollten in der großen Allee zusammentreffen.


 Einige Augenblicke nachher waren wir an Ort und Stelle.


 Meine Herren, sprach Luigi zuerst aussteigend, Sie wissen, es ist keine gütliche Ausgleichung möglich.


 Doch wenn . . . versetzte ich.


 Oh! mein Lieber, erinnern Sie sich, daß Sie nach der vertraulichen Mittheilung, die ich Ihnen gemacht habe, weniger als irgend Jemand berechtigt sind, einen Vergleich vorzuschlagen oder anzunehmen.


 Ich neigte das Haupt vor diesem entschiedenen Willen, der für mich ein höchster Wille war.


 Wir ließen Luigi bei dem Wagen und gingen auf die Herren von Boissy und Chateaugrand zu; der Baron Giordano hielt den Pistolenkasten in der Hand.


 Wir tauschten eine Begrüßung.


 Meine Herren, sprach der Baron Giordano, unter Umständen, wie die, in welchen wir uns befinden, sind die kürzesten Complimente die besten, denn wir können jeden Augenblick gestört werden. Wir haben es übernommen, die Waffen zu bringen, hier sind sie, wollen Sie dieselben prüfen, wir holten sie so eben beim Büchsenmacher und geben Ihnen unser Ehrenwort, daß Herr Luigi von Franchi sie nicht einmal gesehen hat.


 Dieses Wort war unnösthig, mein Herr, erwiderte der Vicomte yon Chateaugrand, wir wissen, mit wem wir es zu thun haben.


 Hierauf nahm er eine Pistole, während Herr von Boissy die andere nahm; die zwei Zeugen ließen die Federn spielen und untersuchten das Caliber.


 Es sind gewöhnliche Pistolen, mit denen noch nie geschossen worden ist, sagte der Baron; soll es nun erlaubt sein, den doppelten Drücker zu benützen, oder nicht?


 Meiner Ansicht nach soll es Jeder nach seinem Belieben und nach seiner Gewohnheit halten, erwiderte Herr von Boissy,


 Es sei, sagte der Baron Giordano. Alle gleiche Chancen sind angenehm.


 So werden Sie Herrn von Franchi in Kenntnis setzen, während wir dasselbe bei Herrn von Chateau-Renaud thun.


 Abgemacht; wir haben nun die Waffen gebracht, fuhr der Baron Giordano fort, und an Ihnen ist es, sie zu laden, meine Herren.


 Die zwei jungen Leute nahmen jeder eine Pistole, maßen streng dieselbe Pulverladung ab, nahmen auf den Zufall zwei Kugeln und stießen sie mit dem Klöpfel in den Lauf.


 Während dieser Operation, an der ich keinen Antheil nehmen wollte, näherte ich mich Luigi, der mich, ein Lächeln auf den Lippen, empfing.


 Sie vergessen nichts von dem, um was ich Sie gebeten habe, sagte er, und Sie bewirken bei Giordano, den ich übrigens schriftlich darum ersuche, daß er nichts erzählt, und zwar weder meiner Mutter noch meinem Bruder. Seien Sie auch dafür besorgt, daß die Zeitungen nicht von dieser Angelegenheit sprechen, und wenn sie davon sprechen, daß sie wenigstens die Namen nicht nennen.


 Sie sind also immer noch der schrecklichen Ueberzeugung, das Duell werde einen unseligen Ausgang für Sie nehmen? fragte ich.


 Ich bin mehr als je davon überzeugt; doch Sie werden mir wenigstens die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß ich dem Tod als ein wahrer Corse entgegenschaue.


 Ihre Ruhe, mein lieber Franchi, ist so groß, daß sie mir die Hoffnung verleiht, Sie seien selbst nicht vollkommen überzeugt.


 Luigi zog seine Uhr.


 Sh habe noch sieben Minuten zu leben, sagte er, nehmen Sie meine Uhr, behalten Sie dieselbe zum Andenken an mich; es ist eine vortreffliche Breguet-Uhr.


 Ich nahm die Uhr und drückte Franchi die Hand.


 In acht Minuten hoffe ich sie Ihnen zurückzugeben, erwiderte ich.


 Sprechen wir nicht mehr davon, Sie sehen, die Herren kommen.


 Meine Herren, sagte der Vicomte von Chateaugrand, es muß hier rechts eine Lichtung sein, die ich für meine Rechnung im vorigen Jahre gemacht habe; sollen wir sie suchen? Wir sind dort besser als in einer Allee, wo wir gesehen und gestört werden können.


 Führen Sie uns, meine Herren, wir werden Ihnen folgen, sprach der Baron Giordano.


 Der Vicomte ging voran und wir folgten ihm in zwei abgesonderten Gruppen. Bald befanden wir uns, nachdem wir etwa dreißig Schritte hinabgestiegen waren, inmitten einer Lichtung, welche ohne Zweifel früher eine Lache, nunmehr aber ausgetrocknet, eine ganz von Gehölz umgebene Hohlung bildete; das Terrain schien folglich absichtlich dazu gemacht, als Schauplatz für eine Scene in der Art zu dienen, wie die, welche nun vorfallen sollte.


 Herr von Martelli, sagte der Vicomte, wollen Sie die Schritte mit mir messen?


 Der Baron bejahte durch eine Verbeugung? dann stellten er sich neben Herrn von Chateaugrand, und sie maßen zwanzig gewöhnliche Schritte.


 Ich blieb also noch einige Secunden mit Herrn von Franchi allein.


 Hören Sie, sagte er, Sie werden mein Testament auf dem Tische finden, auf dem ich schrieb, als Sie eintraten.


 Es ist gut, antwortete ich, seien Sie unbesorgt.


 Meine Herren, wenn Sie wollen, sprach der Vicomte von Chateaugrand.


 Hier bin ich, erwiderte Luigi; leben Sie wohl, theurer Freund, ich danke Ihnen für alle Mühe, die ich Ihnen gemacht habe, nicht zu rechnen die, welche ich Ihnen noch machen werde, fügte er mit einem schwermüthigen Lächeln bei.


 Ich nahm seine Hand, sie war kalt, aber durchaus nicht erregt.


 Vergessen Sie, sprach ich, vergessen Sie die Erscheinung dieser Nacht und zielen Sie so gut Sie können.


 Erinnern Sie sich des Freischütz?


 Ja.


 Nun wohl! Sie wissen, jede Kugel hat ihre Bestimmung; Gott befohlen!


 Er ging auf den Baron Giordano zu, der die für ihn bestimmte Pistole in der Hand hielt, nahm dieselbe, spannte ohne einen Blick darauf zu werfen, und stellte sich an seinen durch ein Schnupftuch bezeichneten Posten.


 Herr von Chateau-Renaud war schon auf seinem Posten.


 Es trat ein Augenblick düsteren Schweigens ein, während die zwei jungen Leute ihre Zeugen, sodann die ihrer Gegner und endlich sich gegenseitig grüßten.


 Herr von Chateau-Renaud schien vollkommen mit solchen Angelegenheiten vertraut zu sein, und er lächelte, wie ein Mensch, der seiner Sache sicher ist. Vielleicht wußte er überdies, daß Herr Luigi von Franchi zum ersten Male eine Pistole berührte.


 Luigi war kalt und ruhig sein schöner Kopf hatte das Aussehen einer Marmorbüste.


 Nun! meine Herren, sagte Chateau-Renaud, Sie sehen, wir warten.


 Luigi warf mir einen letzten Blick zu, dann schlug er mit einem Lächeln die Augen zum Himmel auf.


 Vorwärts, meine Herren, rief Chateaugrand, halten Sie sich bereit.


 Hierauf schlug er die Hände an einander und zählte:


 Eins . . . Zwei . . . Drei . . . 


 Die zwei Schüsse bildeten nur einen einzigen Knall. In demselben Augenblick sah ich Luigi von Franchi einmal sich um sich selbst drehen und auf ein Knie fallen.


 Herr von Chateau-Renaud blieb aufrecht; nur der Umschlag seines Rockes war durchschossen worden.


 Ich stürzte auf Luigi zu.


 Sie sind verwundet? sagte ich.


 Er suchte zu antworten, doch vergebens; ein blutiger Schaum erschien auf seinen Lippen. Zu gleicher Zeit ließ er die Pistole fallen und fuhr mit der Hand nach der rechten Seite seiner Brust.


 Kaum sah man auf seinem Oberrock ein Loch groß genug, daß man den Finger hätte hinein stecken können.


 Herr Baron, rief ich, laufen Sie in die Kaserne und bringen Sie den Wundarzt des Regimentes.


 Doch Herr von Franchi raffte seine Kräfte zusammen, hielt Giordano zurück und bedeutete ihm durch ein Zeichen mit dem Kopf, daß es unnütz wäre.


 Zu gleicher Zeit fiel er auf das zweite Knie.


 Herr von Chateau-Renaud entfernte sich sogleich, doch seine zwei Zeugen näherten sich dem Verwundeten.


 Mittlerweile hatten wir den Rock geöffnet, die Weste und das Hemd zerrissen.


 Die Kugel war unterhalb der sechsten Rippe rechts eingedrungen und kam ein wenig über der linken Hüfte heraus.


 Bei jedem Atemholen des Sterbenden sprang das Blut aus den beiden Wunden hervor.


 Die Verletzung war offenbar tödtlich.


 Herr von Franchi, sagte der Vicomte von Chateaugrand, glauben Sie mir, wir sind trostlos über den Ausgang dieser unglücklichen Angelegenheit, und wir hoffen, Sie scheiden ohne Haß gegen Herrn von Chateau-Renaud?


 Ja, ja, murmelte der Verwundete, ja, ich verzeihe ihm, doch er gehe, er gehe . . . 


 Dann sich gegen mich umwendend, sagte er.


 Erinnern Sie sich Ihres Versprechens.


 Oh! ich schwöre Ihnen, daß nach Ihren Wünschen geschehen wird.


 Und nun schauen Sie auf die Uhr, fügte er lächelnd bei.


 Nach diesen Worten fiel er einen Seufzer ausstoßend zurück.


 Es war sein letzter.


 Ich schaute auf die Uhr: der Zeiger deutete gerade auf neun Uhr zehn Minuten.


 Dann blickte ich auf Luigi von Franchi: er war todt.


 Wir brachten den Leichnam in seine Wohnung zurück, und während der Barvon Giordano die Anzeige bei dem Polizeicommissär des Quartiers machte, stieg ich mit Joseph in sein Zimmer hinauf. Der arme Bursche weinte heiße Thränen.


 Bei meinem Eintritt fielen meine Augen unwillkürlich auf die Pendeluhr. Sie bezeichnete neun Uhr und zehn Minuten.


 Ohne Zweifel hatte man sie aufzuziehen vergessen und sie war gerade um diese Stunde stehen geblieben.


 Einen Augenblick nachher kam der Baron Giordano mit den Leuten vom Gericht zurück, welche, von ihm benachrichtigt, hier erschienen, um zu versiegeln.


 Er wollte schriftlich den Freunden und Bekannten des Verstorbenen Mittheilung machen; doch ich bat ihn, zuvor den Brief zu lesen, der ihm von Luigi von Franchi vor seinem Abgange übergeben worden war.


 Dieser Brief enthielt die Bitte, Lucian die Ursache seines Todes zu verbergen, und die Aufforderung, damit Niemand eingeweiht würde, die Beerdigung ohne alles Gepränge und Geräusch vorzunehmen.


 Der Baron Giordano übernahm diese Einzelheiten, und ich machte auf der Stelle einen doppelten Besuch bei den Herren von Boissy und von Chateaugrand, um sie zu bitten, über diese unglückliche Angelegenheit zu schweigen und Herrn von Chateau-Renaud, ohne ihm zu sagen, aus welcher Ursache man seine Abreise wünschte, aufzufordern, er möge Paris wenigstens auf einige Zeit verlassen.


 Sie versprachen mir, mein Ansinnen, so viel in ihren Kräften läge, zu unterstützen, und während sie sich zu Herrn von Chateau-Renaud begaben, brachte ich auf die Post den Brief, der Frau von Frauchi ankündigte, ihr Sohn sei an einer Hirnentzündung gestorben.




X.


 Gegen das Herkommen bei solchen Angelegenheiten machte dieses Duell wenig Lärmen. Selbst die Zeitungen, diese geräuschvollen, falschen Trompeten der Oeffentlichkeit, schwiegen. Einige vertraute Freunde geleiteten den Leichnam des unglücklichen jungen Mannes nach dem Pere-Lachaise.


 Herr von Chateau-Renaud, so sehr man auch in ihn drang, weigerte sich jedoch, Paris zu verlassen.


 Ich hatte einen Augenblick den Gedanken, dem Briefe von Luigi von Franchi an seine Familie einen Brief von mir folgen zu lassen, doch, so vortrefflich auch die Absicht war, diese Lüge in Beziehung auf einen Sohn und einen Bruder widerstrebte mir: ich war überzeugt, daß Luigi selbst lange gekämpft und, um sich zu entschließen, der gewichtigen Gründe, die er mir angegeben, bedurft hatte.


 Auf die Gefahr, der Gleichgültigkeit oder des Undanks beschuldigt zu werden, schwieg ich also, und ich war sicher, daß der Baron Giordano dasselbe that. Fünf Tage nach diesem Ereignis, gegen eilf Uhr Abends, arbeitete ich an meinem Tisch, an der Ecke des Kamins, allein und in ziemlich verdrießlicher Stimmung, als mein Bedienter eintrat, die Thüre wieder schloß und mir mit bewegter Stimme meldete, Herr von Franchi wünsche mich zu sprechen.


 Ich wandte mich um und schaute ihn fest an: er war sehr bleich.


 Was sagst Du da, Victor? fragte ich.


 Oh! Herr, in der That, ich weiß es selbst nicht, erwiderte er.


 Von welchem Herrn von Franchi sprichst Du?


 Von Ihrem Freunde . . .  von demjenigen, welchen ich zwei oder dreimal hier gesehen habe.


 Du bist ein Narr. Weißt Du nicht, daß wir das Unglück gehabt haben, ihn vor fünf Tagen zu verlieren?


 Ja, und deshalb sehen Sie mich so erschüttert, Er läutete; ich war im Vorzimmer, öffnete die Thüre, wich zurück, als ich ihn erblickte, doch er trat ein und fragte mich, ob mein Herr zu Hause wäre; ich war so erschrocken, daß ich bejahte; da sagte er zu mir: Melden Sie ihm, daß Herr von Franchi ihn zu sprechen wünsche; wonach ich hierher eilte.


 Du bist ein Narr, mein Lieber, das Vorzimmer war ohne Zweifel schlecht beleuchtet, und Du hast schlecht gesehen; Du warst noch schlaftrunken, und hast schlecht gehört. Kehre noch einmal zurück und frage ihn nach seinem Namen.


 Oh! das ist unnötig, ich schwöre, daß ich mich nicht täusche; ich habe gut gehört und gut gesehen.


 Nun wohl! so laß ihn eintreten.


 Victor kehrte ganz zitternd zur Thüre zurück, öffnete sie und sagte, während er im Innern meines Zimmers blieb:


 Der Herr wolle die Güte haben, einzutreten.


 Sogleich hörte ich, trotz des dämpfenden Teppichs, Tritte, welche durch den Salon kamen und sich meinem Zimmer näherten, und gleich darauf sah ich wirklich Herrn von Franchi an meiner Thüre erscheinen.


 Ich gestehe, daß mein erstes Gefühl ein Gefühl des Schreckens war; ich stand auf und machte einen Schritt rückwärts,


 Verzeihen Sie, daß ich Sie zu einer solchen Stunde störe, sagte Herr von Franchi; doch Sie begreifen, ich bin vor zehn Minuten angekommen und wollte nicht bis morgen warten, um mit Ihnen zu sprechen.


 Oh! mein lieber Lucian, rief ich, indem ich auf ihn zulief und ihn in meine Arme schloß; Sie sind es, Sie sind es also!


 Und unwillkürlich entstürzten Thränen meinen Augen.


 Ja, sagte er, ich bin es.


 Ich berechnete die abgelaufene Zeit: der Brief konnte kaum, ich sage nicht nach Sullacaro, sondern nach Ajaccio gekommen sein.


 Oh mein Gott! rief ich, Sie wissen also nichts?


 Ich weiß Alles.


 Wie, Alles?


 Ja.


 Victor, sagte ich, indem im mich gegen meinen Bedienten umwandte, der sich durchaus noch nicht beruhigt hatte, laß uns allein, oder komm vielmehr in einer Viertelstunde mit Abendbrot zurück Sie essen doch mit mir zu Nacht und schlafen bei mir, nicht wahr, Lucian?


 Ich nehme Alles an, antwortete er, ich habe seit Auxerre nichts gegessen. Sodann, da mich Niemand kannte, oder vielmehr, fügte er mit einem tief traurigen Lächeln bei, da mich Jedermann bei meinem armen Bruder zu erkennen schien, wollte man mir nicht öffnen, und ich ließ das ganze Haus im Aufruhr zurück.


 In der That, mein lieber Lucian, Ihre Aehnlichkeit mit Luigi ist so groß, daß ich so eben selbst darüber betroffen war.


 Wie! rief Victor, der es noch nicht hatte über sich gewinnen können, aus meinem Zimmer wegzugehen, der Herr ist also der Bruder?


 Ja; doch gehe und bediene uns.


 Victor entfernte sich, und wir befanden uns allein, Ich nahm Lucian bei der Hand, führte ihn zu einem Lehnstuhl und setzte mich zu ihm.


 Sie waren also, sagte ich, immer mehr erstaunt, Sie waren also auf der Reise, als Sie die unselige Kunde vernahmen?


 Nein, ich war in Sullacaro.


 Unmöglich! der Brief Ihres Bruders kann kaum in diesem Augenblick angelangt sein.


 Sie haben die Ballade von Bürger vergessen, mein lieber Alexander; die Todten sind schnell.


 Ich schauerte.


 Was wollen Sie damit sagen? Erklären Sie sich, ich verstehe Sie nicht.


 Vergaßen Sie, was ich Ihnen von den Erscheinungen in unserer Familie gesagt habe.


 Sie haben Ihren Bruder wiedergesehen! rief ich.


 Ja.


 Wann dies?


 Zu der Nacht vom 16. auf den 17.


 Und er hat Ihnen Alles gesagt.


 Alles.


 Er hat Ihnen gesagt, er wäre todt?


 Er hat mir gesagt, er sei getödtet worden; die Toten lügen nicht.


 Er hat Ihnen gesagt, auf welche Art?


 Im Duell 


 Durch wen 2


 Durch Herrn von Chateau-Renaud.


 Nein, nicht wahr? nein, entgegnete ich. Sie haben es auf eine andere Art erfahren.


 Glauben Sie, ich sei in der Stimmung, zu scherzen?


 Verzeihen Sie, doch in der That, was Sie mir sagen, ist so seltsam, und Alles, was Ihnen begegnet, Ihnen und Ihrem Bruder, liegt so außerhalb der Gesetze der Natur . . .


 Daß Sie nicht daran glauben wollen, nicht wahr? ich begreife. Doch sehen Sie, sagte er, indem er das Hemd öffnete und mir ein blaues Mahl auf seiner Haut unter der sechsten rechten Nippe zeigte, werden Sie dem glauben?


 In der That, rief ich, es ist richtig, auf dieser Stelle wurde Ihr Bruder getroffen.


 Und die Kugel ist hier herausgekommen, nicht wahr? fuhr er fort, indem er den Finger über die linke Hüfte legte.


 Das ist wunderbar! rief ich.


 Und soll ich Ihnen nun sagen, zu welcher Stunde er gestorben ist?


 Sprechen Sie,


 Um neun Uhr zehn Minuten.


 Erzählen Sie mir Alles auf einmal: mein Geist verwirrt sich, wenn ich Sie frage und Ihre phantastischen Antworten höre, eine Erzählung ist mir lieber.


 Oh! mein Gott, das ist ganz einfach; an dem Tage, wo mein Bruder getödtet wurde, war ich sehr frühe von Hause weggeritten, um unsere Schäfer in der Gegend von Carboni zu besuchen; unter Weges schaute ich nach der Stunde und steckte dann meine Uhr wieder in die Tasche; in demselben Augenblick erhielt ich einen so heftigen Schlag an die Seite, daß ich ohnmächtig wurde.


 Als ich die Augen wieder öffnete, lag ich in den Armen von Orlandini, der mir Wasser ins Gesicht spritzte. Mein Pferd stand vier Schritte von mir, streckte die Nüstern gegen mich aus und schnaubte.


 Nun, sagte er, was ist Ihnen denn begegnet?


 Oh! mein Gott! erwiderte ich, ich weiß es selbst nicht; so haben Sie nicht einen Schuß gehört?"


 Nein.


 Es ist mir, als hätte mich so eben hier eine Kugel getroffen. Und ich zeigte ihm die Stelle, wo ich den Schmerz empfand.


 Einmal, versetzte er, ist weder ein Pistolen- noch ein Flintenschuß gefallen, und dann haben Sie kein Loch in Ihrem Rock.


 So ist mein Bruder getödtet worden, erwiderte ich,


 Ah! das ist etwas Anderes, rief er.


 Ich öffnete meinen Rock und fand das Mahl, das ich Ihnen vorhin zeigte: nur war es im ersten Augenblick wie blutig.


 Ich fühlte mich so sehr gelähmt durch den doppelten körperlichen und moralischen Schmerz, daß ich einen Augenblick versucht war, nach Sullacaro zurückzukehren? doch ich dachte an meine Mutter, sie erwartete mich erst zum Abendbrot, ich hätte einen Grund für meine Rückkehr angeben müssen, und wußte keinen. Andererseits wollte ich ihr nicht ohne eine größere Gewißheit den Tod meines Bruders ankündigen.


 Ich setzte also meinen Weg fort und kam erst um sechs Uhr Abends nach Hause.


 Meine arme Mutter empfing mich wie gewöhnlich es war klar, daß sie nichts vermuthete. Sogleich nach dem Abendbrot begab ich mich in mein Zimmer.


 Als ich durch den Ihnen bekannten Gang kam, löschte mir der Wind meine Kerze aus. Ich wollte hinabgehen, um sie wieder anzuzünden, da erblickte ich durch die Spalten der Thüre Licht im Zimmer meines Bruders.


 Ich glaubte, Griffo hätte in diesem Zimmer zu thun gehabt und die Lampe mitzunehmen vergessen.


 Ich drückte die Thüre auf: eine Kerze brannte bei dem Bette meines Bruders, und auf diesem Bett lag mein Bruder nackt und blutig,


 Einen Augenblick, ich gestehe es, blieb ich unbeweglich vor Schrecken; dann näherte ich mich und berührte ihn; er war schon kalt.


 Er hatte eine Kugel durch den Leib bekommen, an derselben Stelle, wo ich den Schlag gefühlt, und einige Blutstropfen fielen aus den bläulichen Lefzen der Wunde.


 Es unterlag für mich keinem Zweifel mehr, daß mein Bruder getödtet worden war.


 Ich sank auf die Kniee, stützte meinen Kopf auf das Bett und verrichtete mit geschlossenen Augen mein Gebet.


 Als ich meine Augen wieder öffnete, befand ich mich in der tiefsten Finsternis; die Kerze war erloschen, die Erscheinung verschwunden.


 Ich betrachtete das Bett, es war leer.


 Hören Sie, ich halte mich für so muthig als irgend Einen, doch ich gestehe, als ich das Zimmer tappend verließ, sträubten sich meine Haare und der Schweiß trat, auf meine Stirne.


 Ich ging hinab, um eine andere Kerze zu holen; meine Mutter sah mich und stieß einen Schrei aus.


 Was hast Du denn? sagte meine Mutter, und warum bist Du so bleich.


 Ich habe nichts, antwortete ich, nahm ein anderes Licht und ging wieder hinauf.


 Das Licht wurde nicht wieder ausgeblasen und ich kehrte in das Zimmer meines Bruders zurück; diesmal war es leer.


 Die Kerze war völlig verschwunden; keine Last hatte die Matratze des Bettes niedergedrückt.


 Auf dem Boden lag meine erste Kerze, die ich wieder anzündete.


 Trotz dieses Mangels an neuen Beweisen, hatte ich genug gesehen, um überzeugt zu sein. Um neun Uhr zehn Minuten Morgens war mein Bruder getödtet worden.


 Ich ging in mein Zimmer und legte mich nieder.


 Ich brauchte, wie Sie sich denken können, lange, bis ich entschlummerte; die Müdigkeit trug endlich den Sieg über die Aufregung davon, und der Schlaf bemächtigte sich meiner.


 Dann setzte sich Alles in Form eines Traumes fort, ich sah die Scene wie sie vorgefallen war. Ich sah den Mann, der ihn getödtet hat, ich hörte seinen Namen aussprechen: er heißt Herr von Chateau-Renaud.


 Ah! dies Alles ist nur zu wahr, sprach ich; doch was machen Sie in Paris?


 Ich will denjenigen tödten, welcher meinen Bruder getödtet hat.


 Ihn tödten?


 Oh! seien Sie unbesorgt, nicht auf corsische Weise, hinter einer Hecke hervor oder über eine Mauer: nein, auf französische Manier, mit weißen Handschuhen, Jabot und Manchetten.


 Und Frau von Franchi weiß, daß Sie in dieser Absicht nach Paris gekommen sind?


 Ja.


 Und sie hat Sie abreisen lassen?


 Sie küßte mich auf die Stirne und sagte: Gehe! Meine Mutter ist eine wahre Corsin,


 Und Sie sind gekommen?


 Hier bin ich.


 Doch als er noch lebte, wollte Ihr Bruder nicht gerächt werden.


 Nun! sprach Lucian bitter lächelnd, seitdem er todt ist, wird er seine Ansicht geändert haben.


 In diesem Augenblick brachte der Kammerdiener das Abendbrot; wir setzten uns zu Tische. Lucian aß wie ein von jeder Sorge freier Mann. Nach dem Abendbrot führte ich ihn in sein Zimmer, er dankte mir, drückte mir die Hand und wünschte mir eine gute Nacht.


 Es war die Ruhe, die bei starken Seelen auf einen unerschütterlichen Entschluß folgt, den sie gefaßt haben.


 Am andern Morgen trat er bei mir ein, sobald ihm mein Bedienter gesagt hatte, ich wäre sichtbar.


 Wollen Sie mich nach Vincennes begleiten? fragte er, Es ist eine fromme Pilgerfahrt, die ich zu machen gedenke; haben Sie keine Zeit, so werde ich allein gehen.


 Wie, allein! Und wer wird Ihnen den Platz bezeichnen?


 Oh! ich werde ihn wohl finde;z habe ich Ihnen nicht gesagt, daß ich ihn im Traum gesehen?


 Ich war begierig, zu erfahren, wie weit diese innere Anschauung ging.


 Es ist gut, ich werde Sie begleiten, sagte ich.


 Nun wohl, so machen Sie sich bereit, während ich an Giordano schreibe;Sie werden mir erlauben, daß ich durch Ihren Kammerdiener den Brief bestellen lasse?


 Er steht ganz zu Ihrer Verfügung.


 Ich danke.


 Er ging hinaus und kam nach zehn Minuten wieder zurück; ich hatte ein Cabriolet holen lassen; wir stiegen ein und fuhren nach Vincennes.


 Als wir auf den Kreuzweg kamen, sagte Lucian:


 Nicht wahr, wir nähern uns?


 Ja, zwanzig Schritte von hier sind wir damals in den Wald eingetreten.


 Wir sind an Ort und Stelle, sprach der junge Mann, das Cabriolet anhaltend.


 Es war so.


 Lucian trat in den Wald, ohne zu zögern und als ob er schon zwanzigmal hier gewesen wäre. Er ging gerade auf die Hohlung zu und orientierte sich einen Augenblick, als er sie erreicht hatte; dann schritt er bis zu dem Platz, wo sein Bruder gefallen war, neigte sich ein wenig und sagte, als er eine röthliche Platte bemerkte:


 Es ist hier.


 Dann senkte er langsam den Kopf und küßte mit den Lippen den Rasen.


 Bald erhob er sich wieder mit entflammtem Auge, durchschritt die ganze Tiefe der Hohlung bis zu der Stelle, wo Herr von Chateau-Renaud geschossen hatte, stampfte mit dem Fuße und sprach:


 Hier stand er, hier werden Sie ihn morgen niedergestreckt sehen.


 Wie! morgen?


 Ja; entweder ist er ein Feiger, oder er gibt mir morgen Genugthuung.


 Aber, mein lieber Lucian, sagte ich, in Frankreich ist es, wie Sie wissen, Gewohnheit, daß ein Duell keine andere Folgen, als die natürlichen dieses Duells nach sich zieht. Herr von Chateau-Renaud hat sich mit Ihrem Bruder geschlagen, den er herausgefordert, doch er hat nichts mit Ihnen zu thun.


 Ah! wahrhaftig, Herr von Chateau-Renaud hatte das Recht, meinen Bruder herauszufordern, weil mein Bruder seine Unterstützung einer Frau angeboten, die er feige hintergangen, Ihrer Ansicht nach hatte er das Recht, meinen Bruder herauszufordern! Herr von Chateau-Renaud hat meinen Bruder getödtet, der nie zuvor eine Pistole berührt, er hat ihn mit eben so viel Sicherheit getödtet, als wenn er auf jenes Reh geschossen, das uns anschaut, und ich, ich sollte nicht das Recht haben, Herrn von Chateau-Renaud herauszufordern?


 Ich neigte das Haupt, ohne zu antworten,


 Uebrigens haben Sie mit dem Allem nichts zu thun , fuhr er fort, Seien Sie ruhig, ich habe diesen Morgen an Giordano geschrieben, und wenn wir nach Paris zurückkommen, ist Alles geordnet. Glauben Sie denn, das Herr von Chateau-Renaud meinen Vorschlag zurückweisen wird?


 Herr von Chateau-Renaud steht leider so sehr im Ruf des Muthes, daß es mir nicht gestattet ist, den geringsten Zweifel in dieser Hinsicht zu haben.


 Dann geht Alles auf das Beste, sagte Lucian, Lassen Sie uns frühstücken.


 Wir kehrten in die Allee zurück und stiegen wieder in das Cabriolet.


 Kutscher, sagte ich, Rue de Rivoli.


 Nein, versetzte Lucian, ich führe Sie zum Frühstück. Kutscher, in das Cafe de Paris. Nicht wahr, mein Bruder pflegte dieses Haus zu besuchen?


 Ich glaube.


 Uebrigens habe ich Giordano dahin beschieden.


 In das Cafe de Paris also.


 Eine halbe Stunde nachher waren wir vor der Thüre des Restaurant.


 Der Eintritt von Lucian war ein neuer Beweis für die seltsame Aehnlichkeit zwischen ihm und seinem Bruder. Das Gerücht von dem Tod von Luigi hatte sich verbreitet, es ist wahr, vielleicht nicht in allen seinen Einzelheiten; doch es hatte sich verbreitet, und die Erscheinung von Lucian schien Jedermann in Erstaunen zu setzen.


 Ich verlangte ein Cabinet und sagte, man möge den Baron Giordano zu uns schicken.


 Man gab uns ein Zimmer nach hinten zu. Lucian las die Zeitungen mit einer Kaltblütigkeit, welche der Unempfindlichkeit glich. Als wir mitten im Frühstück begriffen waren, trat Giordano ein.


 Die zwei jungen Leute hatten sich seit vier oder fünf Jahren nicht gesehen? ein Händedruck war die einzige gegenseitige Freundschaftsbezeigung.


 Alles ist geordnet, sagte Giordano.


 Herr von Chateau-Renaud nimmt an?


 Ja, doch unter der Bedingung, daß man ihn nach Ihnen in Ruhe lasse.


 Oh! er mag unbesorgt sein. Ich bin der letzte der Franchi. Haben Sie ihn gesehen oder die Zeugen?


 Ihn selbst. Er hat es übernommen, die Herren von Boissy und Chateaugrand zu benachrichtigen. Was die Waffen, die Stunde und den Ort betrifft, so soll es gehalten werden, wie bei Ihrem Bruder.


 Gut . . .  setzen Sie sich und frühstücken Sie.


 Der Baron setzte sich und man sprach von anderen Dingen,


 Nach dem Frühstück bat uns Lucian, ihn von dem Polizeicommissär, der die Siegel angelegt, und von dem Eigenthümer des Hauses, das sein Bruder bewohnt hatte, anerkennen zu lassen: er wollte in dem Zimmer von Luigi die letzte Nacht zubringen, die ihn von seiner Rache trennte.


 Die hierzu erforderlichen Schritte nahmen einen Theil des Tages weg und Lucian konnte erst gegen fünf Uhr Abends in die Wohnung seines Bruders.


 Wir ließen ihn allein; der Schmerz hat seine Verschämtheit, die man achten muß.


 Lucian beschied uns auf den andern Tag um acht Uhr, wobei er mich bat, dieselben Pistolen zu bringen und sie sogar zu kaufen, wenn sie käuflich wären.


 IV begab mich sogleich zu Devisme, und der Handel wurde um sechs hundert Franken abgeschlossen.


 Am andern Morgen um drei Viertel auf acht Uhr war ich bei Lucian.


 Als ich eintrat, saß er an demselben Platz und schrieb an demselben Tisch, wo ich seinen Bruder schreibend gefunden hatte.


 Er hatte ein Lächeln auf den Lippen, obgleich er sehr bleich war.


 Guten Morgen, sagte er, ich schreibe an meine Mutter.


 Ich hoffe, Sie theilen ihr eine minder traurige Kunde mit, als die, welche ihr vor acht Tagen von Ihrem Bruder mitgetheilt wurde.


 Ich schreibe ihr, daß sie ruhig für ihren Sohn beten könne und daß er gerächt sei.


 Wie können Sie mit dieser Gewißheit sprechen?


 Hat Ihnen mein Bruder nicht zum Voraus seinen Tod verkündigt? . . .  Ich verkündige Ihnen zum Voraus den von Chateau-Renaud. Hören Sie, sagte er, indem er aufstand und mich am Schlaf berührte, meine Kugel soll ihn an dieser Stelle treffen.


 Und Sie?


 Er trifft mich nicht.


 Aber warten Sie doch wenigstens den Ausgang des Duells ab, um diesen Brief wegzuschicken.


 Das ist ganz unnötig.


 Er läutete.


 Der Kammerdiener erschien.


 Joseph, sagte er, bringen Sie diesen Brief auf die Post.


 Sie haben also Ihren Bruder wiedergesehen? rief ich.


 Ja, sprach Lucian.


 Es lag etwas Seltsames in diesen zwei Duellen hinter einander, wobei einer von den Gegnern vorher verurtheilt war.


 Mittlerweile kam der Baron Giordano.


 Lucian hatte so große Eile und trieb den Kutscher dergestalt an, daß wir zehn Minuten vor der bestimmten Stunde an Ort und Stelle waren. Unsere Gegner kamen gerade um neun Uhr. Sie waren alle drei zu Pferde, und es folgte ihnen ein Bedienter ebenfalls zu Pferde. Herr von Chateau-Renaud hatte seine Hand im Rock, und ich glaubte Anfangs, er trüge den Arm in der Binde.


 Zwanzig Schritte von uns stiegen die Herren ab und warfen die Zügel ihrer Pferde dem Bedienten zu.


 Herr von Chateau-Renaud blieb zurück, schaute jedoch nach Lucian; so entfernt wir von ihm waren, sah ich ihn doch erbleichen. Er wandte sich um und belustigte sich damit, daß er mit der Reitpeitsche, die er in der Hand hielt, die kleinen Blumen vom Rasen hieb.


 Wir sind an Ort und Stelle, meine Herren, sagten die Herren von Chateaugrand und von Boissy. Sie kennen unsere Bedingungen: es muß dies das letzte Duell sein, und wie es auch ausgehen mag, Herr von Chateau-Renaud ist nicht verantwortlich für das doppelte Resultat.


 Abgemacht, erwiderten wir.


 Lucian verbeugte sich zum Zeichen der Einwilligung.


 Sie haben Waffen, meine Herren? fragte der Vicomte von Chateaugrand.


 Dieselben.


 Und sie sind Herrn von Franchi unbekannt?


 Noch viel mehr als Herrn von Chateau-Renaud. Herr von Chateau-Renaud hat sich derselben einmal bedient. Herr von Franchi hat sie noch gar nicht gesehen.


 Es ist gut, meine Herren. Komm, Chateau-Renaud.


 Sogleich traten wir in den Wald, ohne ein Wort zu sprechen: wir hatten uns kaum von der Scene erholt, deren Schauplatz wir wiedersehen sollten, und Jeder von uns fühlte, es würde etwas nicht minder Furchtbares vorgehen.


 Wir kamen auf die Hohlung.


 Mit großer Selbstbeherrschung ausgerüstet, schien Herr von Chateau-Renaud ruhig; doch diejenigen, welche ihn bei diesen beiden Vorfällen gesehen hatten, konnten dennoch den Unterschied wahrnehmen.


 Von Zeit zu Zeit warf er einen verstohlenen Blick auf Lucian, und dieser Blick drückte eine Unruhe aus, welche dem Schrecken glich. Vielleicht war es die große Aehnlichkeit der zwei Brüder, was ihn erschütterte, und er glaubte in Lucian den rächenden Schatten von Luigi zu erblicken.


 Während man die Pistolen lud, sah ich ihn endlich seine Hand aus dem Rock ziehen; sie war in ein nasses Sacktuch gewickelt, das die fieberhaften Bewegungen besänftigen sollte.


 Lucian wartete mit festem, ruhigem Auge, wie ein Mensch, der seiner Rache sicher ist.


 Ohne daß man ihm seinen Platz bezeichnete, nahm Lucian den, wo sein Bruder getödtet worden war, was natürlich Herrn von Chateau-Renaud nöthigte, die Stelle zu wählen, die er früher inne gehabt hatte.


 Lucian nahm seine Waffe mit einem Lächeln der Freude. Bis dahin bleich, wurde Herr von Chateau-Renaud, als er die seinige ergriff, leichenfarbig. Dann fuhr er mit seiner Hand zwischen seine Halsbinde und seinen Hals, als ob ihn die Binde erstickte,


 Man kann sich keinen Begriff von dem Gefühl unwillkürlichen Schreckens machen, mit dem ich diesen jungen, schönen, reichen, eleganten Mann anschaute, der am Morgen zuvor noch lange Jahre zu leben glaubte, und heute den Schweiß auf der Stirne, die Angst im Herzen, sich verurtheilt fühlte.


 Sind Sie bereit? fragte Herr von Chateaugrand,


 Ja, antwortete Lucian.


 Herr von Chateau-Renaud machte ein bestätigendes Zeichen.


 Ich meinerseits wandte mich um.


 Ich hörte die zwei auf einander folgenden Schläge in die Hand, und bei dem dritten den Knall der zwei Pistolen.


 Als ich mich wieder der Scene zuwandte, war Herr von Chateau-Renaud auf dem Boden ausgestreckt, todt, ohne einen Seufzer ausgestoßen, ohne eine Bewegung gemacht zu haben.


 Ich näherte mich ihm, angetrieben durch die unüberwindliche Neugierde, die uns eine Katastrophe bis zum Ende zu verfolgen hinreißt; die Kugel war in den Schlaf gerade an der Stelle eingedrungen, die mir Lucian bezeichnet hatte.


 Ich lief auf ihn zu, er war ruhig und unbeweglich geblieben, als er mich in seinem Bereiche sah, ließ er seine Pistole fallen und warf sich in meine Arme,


 Ach! mein Bruder! mein armer Bruder! rief er.


 Und er brach in ein Schluchzen aus.


 Dies waren die ersten Thränen, die der junge Mann vergossen hatte.

  


 -Ende-
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